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VORWORT, 

In dem Füsilier-Bataillon 7. württ. Infanterie-Regiments N. 125, 
welches in der erst vor wenigen Jahren neu erbauten Caserne in 
Tübingen liegt, herrschte im Winter 1876/77 eine Typhus-Epidemie, 
die wegen ihrer fast ausschliesslichen Beschränkung auf die zwei in 
der ostlichen Hälfte der Caserne untergebrachten Gompagnien hohes 
wissenschaftliches Interesse darbietet. Es wurden, um die Ursachen 
der Epidemie und ihrer örtlichen Beschränkung zu ergründen, um- 
fassende Untersuchungen, namentlich auch von Grund und Boden, 
vorgenommen. 

Nachdem über die Aetiologie der Epidemie bis jetzt nuf ein 
kurzer Bericht von dem Stabsarzt des Bataillons, Dr. Dotter, im 
>medicinischen C!orrespondenzblatt des württembergischen ärztlichen 
Vereins, 1878, Nro 17 und 18«, veröffentlicht ist, hat der General- 
arzt XIII. Armeecorps, Herr Dr. v. Pichte, mich mit dem Auf- 
trag beehrt, unter Zugrundelegung des gesammten Acten-Materials 
die Epidemie ausführlich in ätiologischer Hinsicht zu bearbeiten. 

Im Gegensatz zu der bisherigen Anschauung, welche die Epide- 
mie auf den Genuss eines bestimmten Trinkwassers zurückführen 
zu sollen glaubte — eine Anschauung , welche in dem eben ge- 
nannten Bericht als die wahrscheinlichste dargestellt wird — , bin 
ich zu. dem Resultat gekommen, dass das Trinkwasser ganz 
und gar unschuldig an der Epidemie ist, und dass aus- 
schliesslich die Einathmung einer mit schädlichen 
Reimen beladenen Grundluft die Erkrankungen ver- 
anlasst hat. Ja es zeigt die zeitliche und örtliche Verbreitung 
der Epidemie eine so ausgesprochene Abhängigkeit von zeitlichen 
und örtlichen Verhältnissen, von der ganz localen Beschaffenheit 



IV 

des nntergrniids , von gewissen baulichen Einrichtcmgen , von den 
atmosphärischen Verhältnissen, dass ich keinen Anstand nehme, die 
Tübinger Epidemie geradezu für einen Schalfall für die An- 
schauungen der Bodentheorie zu erklären, mit so durch- 
sichtigen Verhältnissen, wie sie wol nur selten bis jetzt beobachtet 
worden sind. 

Dem königlichen Corps-Generalarzt, meinem hochverehrten Chef, 
spreche ich für den mir ertheilten Auftrag, für die üeberlassung 
des gesammten amtlichen Materials, sowie für die Bereitwilligkeit, 
mit welcher er mir behilflich war, verschiedene Lücken in den Acten 
noch durch nachträgliche Erhebungen und Recherchen zu er^mzen, 
meinen gehorsamsten Dank aus. 

Ludwig sbnrg, 30. Dezember 1878. 



Das königlich wtirttembergische Kiiegs-Ministerium , welchem das 
Manuscript dieser Arbeit vorgelegen hat, hat am 13. Mai 1879, 13. 4. 79. 
M.M.A. dem königlichen General-Commando XIII. (königl. württ.) Armee- 
Corps mitgetheilt: dass gegen dessen Publication als wissenschaftliche 
Privat-Arbeit seitens des Kriegs-Ministeriums nichts einzuwenden ist. 



DfHALTS-ÜBERSICHT. 

Erster Abschnitt. Ortsbeschreibung. 

Seite 

A. Lage der Militärbauten in Tübingen 1 

6. Bau und Einrichtung von Caseme und Lazareth .... 5 

a. Caseme. 

L Allgemeine Anlage 5 

2. Ban-Material 7 

3. Vertbeilnng der Räumlichkeiten 8 

4. Beschaffenheit xmd Einrichtung der Manuschaftsstuben . 9 

5. Abtritte 11 

6. Einrichtungen zur Beseitigung der Abfälle .... 12 

7. Wasserversorgung 14 

b. Lazareth. ^ 

1. Allgemeine Anlage 12 

2. Eintheilung der Räumlichkeiten IB 

c. Dohlen- (Siel-jSystem für Caseme und Lazareth .... 15 

Tab. 1. Längen- und Gefällsverhältnisse der Doblenleitung. 

C. Tellaricohe Vertiältnlsce 18 

1. Geognostische Formation 18 

2. Structur des Casernen-Untergrunds im Einzelnen ... 20 

a. Schichtenfolge, Profil- und Höhen- Verhältnisse .... 20 
Tab. 2. Profil- Verhältnisse an der Südfront der Caseme. 

Tab. 3. Profil-Verhältnisse an der Nordfront der Caseme. 

b. Fremdartige Einlagerangen im üntergmnd .... 24 

c. Qmndwasserverhältnisse 30 

3. Chemische Beschaffenheit des Wassers und Bodens ... 41 

a. Wasser 41 

Tab. 4—7. Wasser-Analysen. 

b. Boden 48 

Tab. 8. Analysen von Bodenproben aus dem Untergrund 

der Caseme. 
Tab. 8». Analysen von Bodenproben aus dem Untergrund 
des Lazareths. 

D. INeteorologisciies 54 

I. Meteorologisches Verhalten von Tübingen im allgemeinen . 54 
II. Meteorologische Verhältnisse der für die Epidemie in Betracht 

kommenden Monate 56 

in. Ueberschwenmiungen im Frühjahr 1876 58 



VI 

Zweiter Abschnitt, deschichte der Epidemie« 

Seite 

A. Vorgeschichte 60 

Tab. 9. Eranken-Bewegung der 3 Bataillone Izif.-Reg. 

Nr. 125 vom 1. October 1874 bia 30. Sept. 1876. 
Tab. 10. Erkrankungen an acutem Magen- und acutem 

Darmkatarrh vom 27. Oct. 1875 bis 30. Sept. 1876. 
Tab. 11. Yertheilung der Erkrankungen an Magen- und 

Darmkatarrh nach Abschnitten des Gebäudes. 

B. Verlauf der Epidemie 65 

I. Allgemeiner CTeberblick 65 

Tab. 12. Allgemeine Uebersicht über Zahl und Schwere 
der Erkrankungen nach Zeit und Ort. 

II. Casemen -Epidemie 71 

1. Allgemeine Uebersicht. Procent- Verhältnisse .... 71 

2. Betheiligung der Compagnien nach Zahl und Schwere der 

Erkrankungen, Dienstalter etc 72 

Tab. 13. Yertheilung der Erkrankungen nach Compagnien 
und Chargen. 

3. Oertliche Yertheilung der Erkrankungen auf die einzelnen 

Zimmer 74 

Tab. 14. Summarische Zusammenstellung der Erkrankungen 

und Todesfälle nach Zimmern und Stockwerken. 

4. Zeitliche Yertheilung der Erkrankungen .... 77 

Tab. 15. Zeitliche Yertheilung der Erkrankungen nach 
Zimmern und Stockwerken. 

III. Lazareth-Epidemie 79 

C. Gesundheitszustand des Bataiiions seit dem Ende der Epidemie 82 

Tab. 16. Magen- und Darmkatarrhe im Winter 1877/78 
nach Abschnitten des Gebäudes. 

Dritter Abschnitt. Aetiologie der Typhus-Epidemie. 

Einleitung 85 

Yerschiedene ätiologische Anschauungen 85 

Wichtigkeit der Erkenntnis des wahren Sachverhalts 87 

A. Abstammung und Einschieppung des Typhuskeims .... 89 

I. Etwaige Zeit der Einschleppung 89 

II. Yon welchem Ort aus wurde der Keim möglicherweise ein- 
geschleppt? 89 

Yorkommen von Typhus in Stadt Tübingen und Umgebung . 90 

III. Auf welchem Weg wurde der Keim eingeschleppt ? . . 92 

a. durch Menschen ? 92 

b. aus den Dörfern im Oberlauf der Steinlach? .... 98 

c. von den benachbarten Aeckern? 95 

Tab. 17. Resultate der Salzyersache. 

lY. Ist den Abfallen des Casemen-Haushalts eine Schuld zuzu- 
messen? . 99 



YU 

Seite 

a. den Abtritten? 100 

b. den Dohlen? 103 

B. Zurückweisung des Trinkwasser-Ursprungs der Epidemie . 104 
Baisonnemont der Trinkwasser-Theorie; Ursache der Beschuldi- 
gung des Brunnens 4 104 

Kritik der Trinkwasser-Theorie 106 

1. Sind bloss solche Leute erkrankt, welche aus Brunnen 4 ge- 
trunken haben? 106 

2. Hat die Untersuchung des Wassers des Brunnens 4 einen 

Anhaltapnnct gegeben für besonders gesundheitsschädliche 
Eigenschaften dieses Wassers? 107 

a. chemische Untersuchung des Wassers 107 

b. mikroskopische Untersuchung des Wassers . . . 108 
8. Besteht ein Anhaltspunct für die Annahme, dass bloss Brun- 
nen 4 inficiert gewesen sei, nicht auch die andern aus dem- 
selben Grundwasser gespeisten Brunnen? 111 

4. Gibt es ausser dem Wasser des Brunnens 4 gar nichts an- 
deres, was die beiden Compagnien 9 und 10 gemeinsam 
gehabt hätten ? 113 

C. Nachweis de% Boden- (Grundluft-) Ursprungs dar Epidemie .116 
Einleitung. Allgemeines über die Boden-Theorie . . . .116 
A. Die Casernen-Epidemie 118 

I. Oertliche und zeitliche Bedingungen . . 118 

a. die örtliche Disposition. 

oc chemische Eigenschaften des Bodens . . . 118 
ß. physikalische Eigenschaften des Bodens . 120 

Die Schlammschicht im Untergrund, ent- 
sprechend dem östlichen Theil der Caserne, ist 
Brutstätte des Tjphnskeims 121 

b. Die zeitliche Disposition. 

Der vorher nass gewesene Boden ist trocken gewor- 
den 124 

Ueberschwemmungen im Frühjahr 1876 . . .126 
Wässerige Niederschläge vom October 1876 bis Ja- 
nuar 1877 127 

Zeitliche Verhältnisse der Epidemie in ihrer Abhängig- 
keit von den Regenmengen, resp. den dadurch be- 
wirkten Grund wasserach wankungen . . . .129 
Zeitliche Aufeinanderfolge des Befallenwerdens der 
ebzelnen Zimmer in ihrer unmittelbaren Abhängig- 
keit von der localen (muldenförmigen) Structur des 

Untergrunds 130 

n. Die Luftströmuni^ea, welche die schädlichen Keime 

aus dem Untergrund emporführten 132 

a.' Druckschwankungen 133 

b. Temperatur-Differenzen . . . « . 136 



vm 

Bette 

• a. Zeitliche Vertheilung der Erkrankungen in ihrer Abhängig- 
keit von den Temperatur-Differenzen Ewischen Innen- und 

Aussenluft 138 

p. Oertliche Vertheilung der Erkrankungen in ihrer Abhängig 
keit Yon dem durch bauliche Einrichtungen (Anordnung der 
Kamine) vorgezeichneten Weg, welchen die Luftströmungen 

nahmen 145 

aa. Erkrankungen im Corps de Logis. 

Anordnung der Kamine 146 

Fig. 17. Skizze eines Strangs von 2 Kaminen in den Zwi- 
schenwänden. 
Tab. 18. Gruppierung der Zimmer im Corps de Logis mit 

Bezug auf die Anordnung der Kamine. 
Tab. 19. Summarische Zusammenstellung der Erkrankungen 
in den einzelnen Zimmergruppen. 

1. Auf welchem Weg und an welchem Ort ist die Grundluft in 

die Kamine gelangt? 151 

Fig. 20. Stuck eines Längsschnitts durch den Boden des 
Souterrains. Schematische Zeichnung. 

2. Auf welchem Weg ist die aspirierte Grundiuft aus den Ka- 
minen in die Zimmer ausgetreten? 155 

Yentiiationsöffnungen in den Kaminen 155 

Stellung der Betten in den Zimmern 156 

Luftströmungen im geheizten Zimmer 157 

3. Ursachen, warum die aspirierte Grundluft nicht durch die 
Schornsteine ins Freie entwichen, sondern von den Kaminen 

aus in die Zimmer eingedrungen ist 158 

Conträre Strömungen in den Kaminen bei Ostwind . . 159 
Tab. 21. Windrichtung im November, December, Januar. 
Nachweis, dass fast alle Erkrankungen bei Ostwind ein- 
traten 159 

ßß. Erkrankungen im östlichen Eckpavillon . . . 160 
Anhang. Abhängigkeit der in der Caserne so häufigen Ma- 
gen- und Darmkatarrhe von der Anordnung der Kamine 162 

B. Bodenursprung der Epidemie im Lazareth 164 

a. örtliche Disposition des Lazareths 166 

b. zeitliche Disposition des Lazareths 169 

C. Bodenurspnmg der 6 letzten (verspäteten) Falle 172 

Anhang. Zwei Fälle zweifelhaften Ursprungs (nicht dem Ba- 
taillon angehörig) 177 

Resultate 178 

Beilagen. 

1. Namentliche Liste der Typhuskranken 182 

2. Namentliche Liste des im Gamison-Lazareth wohnenden und be- 
schäftigten Personals 190 

3. Witterungaverhältnisse vom November 1876 bis Januar 1877 . 192 



IX 

4. Vertheilung der Typhaserkrankungen in der Oaserne nach Ort und 
Zeit Tafel I 

5. Temperatur, Windrichtung und Typhuserkrankungen. Graphische 
Darstellung Tafel II 

6. Plan der Caserne und ihrer Umgebung Tafel in 

7. Situationsplan. Probeschächte. Dohlensyst-em. Längenprofile Tafel lY 

8. Grondriss der Caserne und des Lazareths .... Tafel Y u. YI 






''. '^' 



> .- - (. 



ERSTER ABSCHNITT. 

OßTS-BESCHREIBUNG. 

A. 
LAGE DER MILITÄBBAÜTEN IN TÜBINGEN. 

Die Militärbauten, welche in den Jahren 1873 bis 1876 
in der Universitätsstadt Tübingen angelegt wurden, zur Auf- 
nahme eines Bataillons, in welchem die Söhne der Alma mater ihr 
Einjährigen- Jahr abdienen sollen, — nemlich: die Caserne (in 
Kriegszeiten zum Gebrauch als Reserve-Lazareth bestimmt) und das 
dazu gehörige, auf 5% der Iststärke berechnete Lazar et h — lie- 
gen auf dem rechten N e ck ar - Ufer, am südlichen Ende der Neckar- 
Vorstadt und von ihr getrennt durch den Bahnhof mit seinem um- 
fangreichen Areal , in dem spitzen Winkel , welchen letzteres mit 
der von Süden herkommenden Steinlach bildet. (Taf. lU.) 

Der äussern Lage nach ist es ein sehr anmuthiges Stückchen 
Erde, welches die Stadt Tübingen der Militär- Verwaltung überlassen 
hat : ringsum frei gelegen in dem dörferreichen fruchtbaren Neckar- 
thal, südlich mit Fernsicht auf die rauhe Alb, die mit ihren sarg- 
deckelartigen Bergformen im Hintergrund des Steinlachthals her- 
vortritt, während nach Norden hin der Blick über die Neckarvorstadt 
und den Alleen-besetzten Wöhrd hinüber auf die Stadt Tübingen 
trifft, die malerisch sich an den Abhängen und Terrassen des Spitz- 
bergs und Oesterbergs hinzieht, überragt vom Schloss Höhen-Tü- 
bingen. 

Aber es ist ein rings von Wasserläufen umgebenes Gebiet und 
der Untergrund besteht auf mehr als 1 Kilometer rings herum aus 
lockerem alluvialen Geröll und Eies, das einen mächtigen, bis auf 

Sobmidt, Epidemie. 1 



wenig Meter Entfernung an die Oberfläche heranreichenden Grund- 
wassersee in sich birgt. 

Das Neckarthal ist bei Tübingen weit geöffnet. Es hat 
eine Breite von V2 Stunde. Die ganze Breite kommt ausschliesslich 
dem rechten Neckarufer zu gut. Links schliesst sich unmittelbar 
an den Fluss ein stattlicher Höhenzug an, der langgestreckte Spitz- 
berg, der bis zu 147 m Höhe über den Neckar sich erhebt, am 
östlichen Ende durch eine tiefe Einsattelung getrennt vom est er- 
ber g. Der Neckar fliesst von SW. nach NO. in k^instlich gerade 
geführter Richtung, ca. 550 m nördlich von der Gaserne. Er hat 
von Rottenburg (Brücke) bis nach Tübingen (Brücke) auf 3 Stun- 
den Strombahn 71,5 Par. Fuss Gefäll , oder nach der Länge der 
Thalbahn 0,215%. 

In die Ebene des Neckarthals mündet von Süden her das Stein- 
lachthal ein; es schliesst sich als ein beinahe V« Stunde breites 
Wiesenthal an das Neckarthal an, bildet aber ein paar Kilometer 
vorher noch ein enges, tief eingeschnittenes Waldfehal. Die Stein- 
lach, von der Alb in der Gegend der Hohen zollerschen Grenze herab- 
kommeiid, verläuft in ihrem letzten Stück seit der Regulierung im 
Jahr 1862, in schnurgerader Linie, rechts und links eingedämmt, 
in der Entfernung von kaum 100 m an der Gaserne vorbei. Ihr 
Bett ist aber den grössten Theil des Jahres trocken. Früher war 
das anders; da schlängelte sich die Steinlach in mehrfachen Win- 
dungen zum Neckar hin ; sie beherbergte zahlreiche Fische und 
andere Wasserthiere ; und noch am Eude des vorigen Jahrhunderts 
wurde sie täglich von Reihern besucht, die wahrscheinlich ziemlich 
weit hergeflogeu kamen, um sich hier Fische zu holen, »denn der 
Fluss war an manchen Stellen sehr flach und breit, ehe die Chaussee 
angelegt wurde, und der Weg nach Tübingen hinunter üV/er viele 
Stege gieng« ^). Jetzt ist von alledem nichts mehr vorhanden. Die 
Steinlach gibt für gewöhnlich all ihr Wasser ab in den ^U Stunden 
südlich von Tübingen, bei Bläsiberg beginnenden, künstlich ange- 
legten Mühlbach, der im weitern Verlauf am Dorf Derendingen 



1) aus Rösler^s »Naturgeschichte des Herzogtums Württemberg« vom 
Ende des vorigen Jahrhunderts, cf. Beschreibung des Oberamts Tübingen, 
herausgegeben vom statistisch-topographischen Bureau, pag. 42 und 80. 



vorüber, dann an der Caseme in der Entfernung von kaum Va Kilo- 
meter westlich vorbei kommt, dann aber auf dem Wöhrd eine rund- 
liche Ausweitung erfährt, in welcher das Wasser zur »akademischen 
Badeanstalt« (Badschüssel von der akademischen Jugend genannt) 
gestaut werden kann, und schliesslich noch ein gutes Stück dem 
Neckar parallel läuft, ehe er etwas unterhalb der Brücke in den- 
selben einmündet. 

Ein weiterer Wasserlauf, der Landgrabenbach, kommt 
etwa Va Stunde weit von Weilheim her, und verbindet sich in der 
Höhe der Caseme mit dem Mühlbach. 

Die Grundstücke, auf welchen Caseme und Lazareth erbaut 
wurden, haben nachstehende Grössen- und Forraverhält- 
nisse: 

Das Grundstück für die Caseme (Taf. IIL und IV.) 
hat die Form eines Rechtecks , 209,14 m lang , 123,19 m breit. 
Die Caseme , ein Langbau mit fünf Pavillons , liegt im hintern 
Drittel des Grundstücks, mit der Richtungslinie von W, nach 0. ; 
so, dass hinter (südlich) der Caserne ein kleiner , beiläufig 20 m 
breiter Oekonomie-Hof bleibt, während nach vorn (nördlicb) der 
Caserne sich ein grosser, als Exercierplatz dienender Platz in der 
Breite von 80 m ausdehnt. Nur die südliche, der Caseme nächst 
gelegene Hälfte dieses Platzes ist — oder vielmehr war zur Zeit 
der Epidemie — vollständig bekiest und durch Sickerungsdohlen 
entwässert ; die nördliche Hälfte war erst in Angriff genommen. 

An die östliche Schmalseite des Casernenvierecks schliesst sich 
das Grundstück für das Lazareth an: es hat die Form eines 
rechtwinkeligen Dreiecks, die schmale Basis nach Norden gerichtet, 
die Hypotenuse parallel der corrigierten Steinlach verlaufend und 
von ihr nur durch eine Strasse getrennt. Im nördlichen Theil 
dieses Grundstücks steht, gleichfalls von W. nach 0. orientiert, und 
ca. 60 m nördlich von der Caserne gelegen, das Lazarethgebäude 
auf einer die benachbarte Strasse um beiläufig IVa m überragenden 
Auffüllung. Das übrige Lazareth-Areal ist noch nicht aufgefüllt 
und liegt öde. 

Umgeben sind die gesammten Grundstücke zunächst von bis 
jetzt blos projectierten Strassen, hinter denen dann auf 3 Seiten 

1* 
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bebaute Felder folgen ; auf der 4. Seite (0.) schliesst sich die Stein- 
lach an. Nach Norden folgen, dem Bahnhof zu, hinter einander: 

1. projectirte Strasse (Casernen-Strasse) ; 

2. Acker, der Eisenbahn Verwaltung gehörig, 44 m breit; 

3. Fluthgraben, 2Va m tief, bei Gelegenheit des Bahnbaus an- 
gelegt, 'zur Sicherung des Bahnhofs gegen Üeberschwem- 
mungen ; 

4. Rottenburger Landstrasse ; 

5. Bahnhof. Dieser ist etwa 200 m von der Caseme entfernt. 
Die Entfernung der Gebäude von den Wasser- 
läufen beträgt wie folgt: 

vom Centrum der Caserne 

zum Einfluss der Steinlach in den Neckar .... 620 m 

zum nächsten Punkt des Neckarufers 530 m 

zum nächsten Punkt des Steinlachufers 130 m 

zum Mühlbach (an der Vereinigung mit dem Land- 
grabenbache) 480 m 

Entfernung der Steinlach 

von der östlichen Ecke der Caserne 60 m 

von der östlichen Ecke des Lazareths 40 m 

Höhen-Verhältnisse. 

Der Null-Punct des Pegels an der Neckarbrücke hat nach den 
Angaben des statistisch-topographischen Bureaus eine Meereshöhe 
von 317,19 m (= 976,3 Par. Fuss = 1107 württ. Fuss). *) 

Das Pflaster am Haupteingang der Caserne liegt 5,32 m über 
dem Pegel, also in 322,51 m Höhe. Pflaster am Eingang des Laza- 
reths 322,45 m Höhe. Schwellenhöhe des Bahnhofs 321,49 m 
/= 989,9 Par. Fuss). Die Caserne liegt also etwas höher als der 
Bahnhof. 



*) Das königliche Militär-Bauamt hat statt dessen eine Pegelhöhe von 
314,34 m (nach einer auf dem Bathhaus in Tübingen vorfindlichen Angabe) 
zu Grunde gelegt. — Im Folgenden sind indessen die vom statistisch-topo- 
graphischen Bureau festgestellten Meereshöhen (welche auf allen Karten ein- 
getragen sind) beibehalten; die relativen Höhen über dem Pegel sind nach 
den Angaben des Militärbauamts aufgeführt, aber zu einer Pegelhöhe von 
317,19 m hinzugerechnet, also immer um 2,85 m höher, als nach der Annahme 
des Militär-Baaamts. 



Die Höhe der Oberkanten der Schwellen auf dem Bahnhof ist — 
nach Angaben, welche ich dem Vorstand des königlichen Militär- 
Bauamts verdanke — 5,02 m über dem Pegel, also 322,21 m; 
eine Angabe, die von der oben angegebenen Zahl des statistisch- 
topographischen Bureaus um 0,72 m differiert. 



B. 
BAU UND EINRICHTUNG VON CA8ERNE UND LAZAEETH. 

a, Caserne. 

1. Allgemeine Anlage. 

Vorbemerkung. Es versteht sich von selbst, dass in diesem Abschnitt 
die Einrichtungen so geschildert werden , wie sie vor und während der 
Epidemie waren. Die baulichen und sonstigen Verbesserungen , welche aus 
Anlass der Epidemie vorgenommen wurden, können hier noch nicht berück- 
sichtigt werden. 

Sämmtliche Angaben sind amtlichen Quellen entnommen. 

Die Gaseme ist in linearer Anordnung gebaut, von W. nach 
0. orientiert , mit Corridor entlang der nördlichen Wand , ohne 
Flügel, aber die Einförmigkeit des Langbaus durch Einschaltung 
von fünf Pavillons unterbrochen. Diese Pavillons, welche je um 
5 Meter nach Nord und Süd über die Front des Corps de Logis 
vorspringen, sind (Taf. V.): 

jederseits ein Eckpavillon (östlicher und westlicher Eckpavillon), 
Central-Pavillon, in der Mitte des ganzen Gebäudes; dann 
jederseits in der Mitte zwischen Eck- und Central-Pavillon noch 
ein weiterer Pavillon , der sogenannte »Speisesaal- Pavillon«. 

Die Caserne ist in ganzer Ausdehnung unterkellert ; die Keller- 
räume sind fast durchgehend gewölbt; nur in den Speisesaal-Pa- 
villons ist Balkenspannung mit steinernen und hölzernen Hilfs- 
stützen, üeber diesen Souterrain-Räumlichkeiten (die gleichfalls 
einen Corridor entlang der nördlichen Wand haben) befindet sich 
ein Erdgesehoss und ein erstes Stockwerk. Der Central-Pavillon 
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und die bmden Eck-Pavillons haben Qberdies noch ein zweites Stock- 
werk. 

Corridor und Treppen. Der entlang der nordlichen Front 
in allen Stockwerken verlaufende Corridor hat im Corps de Lc^is 
jeweils von einem Pavillon bis zum nächstfolgenden 5 doppelte ge- 
kuppelte Fenster (also im ganzen 20 Fenster) nach Norden hin. 
An den Eckpavillons hört der Corridor auf, und es schliesst sich 
an sein Ende jederseits ein Zimmer an. Im Souterrain und Erd- 
geschoss ist der Corridor in ganzer Länge frei passierbar; im ersten 
Stock dagegen ist er auf beiden Seiten gegen den Central-Pavillon 
durch Thüren abgeschlossen. Die Breite des Corridors beträgt 

im Souterrain 2,65 m 

im Erdgeschoss 2,80 m 

im 1. Stock 3,0 m. 

Die Haupttreppen liegen im nördlichen Vorbau des Speisesaal- 
Pavillons. Die Treppenhäuser sind vollständig eingewölbt. Schmä- 
lere Nebentreppen finden sich in den Eckpavillons; ausserdem ist 
eine weitere schmälere Treppe im Central-Pavillon. 

Der Mittelpavillon hat im Erdgeschoss zwei sich gegenüber 
liegende Portale (ein nördliches und ein südliches); ferner fuhren 
Thüren ins Freie in jedem Speisesaal-Pavillon (entsprechend den 
Haupttreppen); und endlich je eine an der Schmalseite der Eck- 
pavillons. 

Vom Souterrain aus führen zwei kleine Treppen (jeweils eine 
in der Mitte zwischen Eckpavillon und Speisesaalpavillon) in den 
Oekonomiehof auf der Südseite der Caserne. 

Grössen-Verhältnisse. 

Die Gesammtlänge der Caserne ist 157 m 

nemlich : 

Central-Pavillon 16,76 m 

2 Speisesaal-Pavillons ä 10 m . 20,0 m 
2 Eckpavillons ä 10 ra . . . . 20,0 m 
4 Theile Corps de Logis ä 24,64 m 98,56 m. 
Tiefe der Caserne: 

im Corps de Logis 13,61 m 

in den Pavillons 25,21 m. 
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Stockhohe : 

im Souterrain (von der Kellersohle bis zum 

Gewolbescheitel) 3,14 m 

im Erdgeschoss 3,60 m 

im 1. Stock 3,60 m. 

Die Kellersohle liegt unter dem äusseren Terrain um 1,26 m. 

Widerlagerhöhe 2 m. 

2. Bau-Material. 

Die Fundamente und Sockelmauern der Caserne bestehen aus 
rothem Sandstein , mit Hintermauerung von weissem Keupersand- 
stein. Dieser letztere ist auch sonst beim Bau des Souterrains ver- 
wendet. Der Oberbau, vom Sockel aufwärts hat ümfassungswände 
von Tuffstein, mit äusserem Bewurf tiberkleidet. Die Scheidewände 
sind massiv von Backstein. 

Die 4 grössern für die Mannschaft bestimmten Treppen (nem- 
lich die Haupttreppen in den Speisesaal-Pavillons und die schmä- 
leren Nebentreppen in den Eckpavillons) sind von weissem Sand- 
stein, mit eichenen Bohlen auf den Stufen. Die übrigen kleineren 
Treppen im Centralpavillon sind von Eichen- und Tannenholz; die 
in den Speisesaal-Pavillons, welche im ersten Stock vom Corridor 
aus zu den Ünterofficiers-Wohnungen empor führen, 'sind von Tan- 
nenholz. 

Sämmtliche Fundameiitmauem sind durch eine beiläufig 0,6 m 
dicke Betonschicht von unterlagerndem Kies getrennt.' Im Ost- 
PaviDon gehen die Fundamente bis zu 3,80 m in die Tiefe unter 
das natürliche Terrain, und ragen noch mehr als 1 m ins Grund- 
wasser. Hier sind die Fundamentgruben in wechselnder Tiefe — 
in maximo bis zu 3 m mit Beton ausgefüllt. 

Während somit wol die Mauern des Gebäudes durch Beton- 
unterlage luftdicht gegen den Untergrund abgesperrt sind, so ist 
dies bei einem grossen Theil der Souterrain-Räumlichkeiten nicht 
der Fall. Nur ein Theil von ihnen ist luftdicht nach unten zu 
abgeschlossen; nemlich: (Taf. V.) 
durch Cementierung : 

die Büchsenmacherei und Gewehrkammer (N. 4. 5. 6.), 

die Wasch-, Bade- und Menageküchen (N. 3. 23. 36. 37.); 



8 

durch Asphalt: 

Der ganze Gorridor; 

femer die Gelasse 7. 9. 11. 14. 24. 26. 29. 31. 33. 
durch Steinplatten: 

der Vorplatz zum Marketender-Keller; 
durch Betonunterlage (darüber eichene Bodenrippen) 

das Speisezimmer der Unterofficiere (N. 16), das übrigens nie 
als solches benutzt wurde. 

In allen übrigen Gelassen aber, welche als Eeller- 
und Magazinsräume verwendet werden, nemlich in den 
Nr. 1. 2. 10. 12. 13. 15. 17. 18. 19. 20. 21. 22. 25. 27. 28. 30. 
32. 34. und 35 wurde der natürliche Boden belassen. 
Ebensowenig sind die sämmtlichen Mauern, soweit 
sie in den Boden ragen, an ihren Seitenflächen gegen 
den umliegenden Boden (Eies, Auffüll-Material) luft- 
dicht abgesperrt; bloss ihre Grundfläche ist, wie gesagt, be- 
toniert. 

Der Gorridor ist im Souterrain und im Erdgeschoss asphaltiert, 
im 1. Stockwerk mit Brettern belegt. 

3. Vertheilung der Räumlichkeiten. 

Zur Unterkunft der Mannschaften dienen das Erdge- 
schoss und der erste Stock des Corps de Logis und der Eckpavillons. 
In jeder Hälfte der Caserne liegen 2 Compagnien, in folgender An- 
ordnung : 

östliche Hälfte westliche Hälfte 

1. Stock ... 9. (3omp. 12. Comp. 

Erdgeschoss . . 10. Comp. 11. Comp. 

Für die zwei in der gleichen Hälfte casemierten Compagnien 
ist ein gemeinschaftlicher Speisesaal im Erdgeschoss des »Speisesaal- 
Pavillons«. 

Der Central-Pavillon enthält: 
im Erdgeschoss: südlich: Cantine und Arrestiocale, 

nördlich: Wachtstube. Dienstzimmer; 
im ersten Stock : südlich : Officierszimmer, 

nördlich: Dienstzimmer; 
im zweiten Stock: Familien- Wohnung des Casernen-Inspectors. 
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Für verheiratete ünterofficire befinden sich Familienwohnnngen 
mit Küche: 

1. im ersten Stock des Speisesaal-Pavillons, 

2. im zweiten Stock des Eck-Pavillons. 

Die Souterrain - Räumlichkeiten (welche, wie oben 
schon angegeben, die Magazine, Keller, Menage-, Wasch- und Bade- 
küchen enthalten) dienen nicht zum ständigen Aufenthalt von Mann- 
schaften. Die Büchsenmacher- Werkstätte , welche ursprünglich in 
der S.O. Ecke des Souterrains angelegt war (Nr. 4. 5. 6.) wurde, 
weil das Local sehr feucht war, so dass die Eisentheile der Grewehre 
rosteten, im Herbst 1876 ins Erdgeschoss (Nr. 76) verlegt ; die Ge- 
sundheit des Büchsenmachers selbst hatte indessen nicht gelitten. — 
Ausserdem wird der Corridor des Souterrains vorübergehend zu mi- 
litärischen Uebungen benützt. 

4. Beschaffenheit und Einrichtungen der Mann- 
schaftsstuben. 

a. Im Corps de Logis befinden sich in jedem Abschnitt 
5 Mannschaftszimmer (10 männige Stuben), von 9,30 bis 9,46 m 
Länge auf 4,65 bis 4,72 m Breite, bei einer Höhe von 3,60 m. — 
Es fallen also auf den Mann 4,3 qm flächenraum, und 15,5 cbm 
Luftcubus. — Von dem Luftcubus kommt indessen ein gut Theil 
auf Rechnung der Höhe ; der Flächenraum ist relativ beschränkt ; 
und da in den Zimmern auch noch die vorschriftsmässigen Mann- 
schaftsspinde untergebracht werden müssen , so reicht der Raum 
nicht aus, um alle 10 Betten auf den Boden zu stellen; es haben 
nur 8 Betten auf dem Boden Platz und diese stehen entlang der 
dem Ofen gegenüberliegenden Wand; das 9. und 10. Bett aber 
stehen oben auf den zwei der Thür zunächst stehenden Betten. Li 
der Regel bleiben sie nicht bloss bei Tag, sondern auch bei Nacht 
oben stehen; werden sie je heruntergenommen, so ist Platz für sie 
nur rechts und links vom Ofen. 

Alle diese Zimmer im Corps de Logis haben zwei hohe, breite, 
gekuppelte Fenster (nach Süden), und eine Thüre gegen den Corri- 
dor (nach Norden). 

Die Gesammtzahl dieser 10 männigen Stuben im Corps de Lo- 
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gis der Caseme ist 40 (in jedem Stockwerk und jeder Hälfte der 
Caseme je 10). 

b. In jedem Eckpavillon befinden sich in jedem Stockwerk 
5 Mannschaffcszimmer: 

ein 10 männiges mit 4 Fenstern nach Süden; 
zwei 6 männige mit 2 Fenstern nach 0. (resp. nach W. im 
westlichen Eckpavillon). 

zwei 6 männige j 

. 4 .. . } mit ie 2 Fenstern nach N. 

em 4 manniges J "^ 

In diesen Zimmern der Eckpavillons hätten zwar die Betten 
alle Platz auf dem Boden ; doch werden auch hier , um Platz zu 
gewinnen, da und dort ein paar Betten auf einander gestellt. Z. B. 
in Zimmer 81 stehen 6 Betten auf dem Boden, 4 sind oben auf- 
gestellt. 

c. Zur Heizung der Mannschaftszimmer dienen durchaus 
eiserne Oefen (sog. Casemenöfen) nach Art der Regulieröfen gebaut 
— doch gab es viele Klagen über mangelhaften Schluss der Re- 
guliervorrichtungen. Sie werden geheizt mit Saarkohlen II. Cl. — 
Die Schornsteine verlaufen in den Scheidewänden zwischen je 
zwei Zimmern. Es sind je zwei Schornsteine neben einander: Der 
eine dient für die Oefen der beiden rechts und links liegenden 
Zimmer im Erdgeschoss, der andere für die Zimmer im ersten Stock- 
werk. Bloss in denjenigen 4 Zimmern des Corps de Logis, welche 
unmittelbar an den Eckpavillon und den Centralpavillon angrenzen, 
ist nur ein Schornstein, für das betreffende Zimmer im Erdgeschoss 
und im 1. Stock bestimmt. — Die Schornsteine sind von Backstein 
aufgemauert; da sie in der Scheidewand der Zimmer nicht Platz 
haben, so machen sie einen Vorsprung in der Wand auf der einen 
Seite. Sie gehen herunter bis ins Souterrain, sind dort durch kleine 
eiserne mit Steckschlüssel verschliessbare Doppelthürchen zugänglich. 

In jedem Zimmer führt nahe dem Fussbodeu eine Oeffnung 
von 20 cm Durchmesser, mit Drathgitter versehen und überdies 
noch mit einem Blechdeckel verschliessbar, in das Kamin. 

d. In allen Zimmern bestehen die Fussböden aus Fichten- 
holzriemen. Wände und Decken sind durchaus glatt und einfach 
getüncht. 

e. Die übrige Ausrüstung der Zimmer (eiserne Bettstellen — 



ii 

Tische — Spinde) ist die durch das Reglement vorgeschriebene und 
bedarf keiner weitern Erwähnung. 

5. Abtritte. 

Der ursprüngliche Plan, in jedem Eckpavillon einen Ab- 
tritt för die Mannschaften anzulegen, wurde noch während des Baus 
aufgegeben; in Folge dessen blieben die Latrinengruben in der 
n.w. und n.5. Ecke, nachdem sie bereits vollkommen aufgemauert 
waren, unvollendet und wurden unzugänglich gemacht. 

Nur im Mittel-Pavillon wurde ein Abtritt wirklich 
ausgebaut und seit Bezug der Caseme von dem im Mittel-Pavillon 
verkehrenden und wohnenden Personal (nemlich: im Parterre: Wach- 
mannschaften und Arrestanten; im 1. Stock: Bureau-Personal und 
Officiere; im 2. Stock: Familie des Casernen-Inspectors) auch be- 
nützt. Die Grube dieses Abtritts liegt im Gentrum des Pavillons, 
an der südlichen Wand des Corridors des Souterrains , über 8 m 
von der nächsten Aussenwand der Caserne entfernt. Sie ist von 
Backstein aufgemauert, überwölbt und cementiert; ihre Sohle liegt 
1 m tiefer, als die des Souterrains. Die Grube ist schwer zugäng- 
lich und schwer entleerbar. Es führt ein schmaler, düsterer Gang 
zu ihr, der an der Südseite der Caseme mündet. Von der Decke 
der Grube geht neben der asphaltenen Einfallsröhre ein gemauerter 
Luftabzugscanal zwischen zwei Kaminen in die Höhe bis über das 
Dach. Die Abtritte in allen 3 Geschossen liegen senkrecht über 
dieser Grube; es sind je 2 getrennte Gelasse mit Pissoir, von Zu- 
tritt der Luft und des Lichts gleicbmässig ausgeschlossen, dunkel 
imd ohne Fenster ins Freie; zur Ventilation dieser Abtrittslocale 
sind blecherne Röhren bis über das Dach geführt; die Absicht in- 
dessen, in diesen Röhren durch beständig brennende Lampen die 
Ventilation im Gang zu halten, war beim Ausbruch der Epidemie 
noch nicht ins Werk gesetzt worden. 

Für die Mannschaften sind besonaere Abtritte ausserhalb 
der Caseme gebaut worden. Sie liegen je 14 m westlich oder 
östlich von dem betreffenden Eckpavillon entfernt. Sie haben einen 
Asphaltfussboden und gemauerte, cementirte Gruben. Die Entlee- 
rung dieser letzteren geschieht mitttels des in den kleineren Städten 
Württembergs üblichen Ausschöpfen s , ist sehr mühsam und wird 
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Ton dem Unternehmer nach Massgabe seines Bedarfs an Düngmate- 
rial, bei geringem Bedarf oft nur oberflächlich ansgeftlhri. Ueber 
Nacht werden in jedem Gompagnie-Revier 2 Ürinier-Eimer und ein 
Nachtstahl auf dem Gorridor aufgestellt, welche dann morgens ge- 
leert und gereinigt werden. 

b. Einrichtungen zur Beseitigung der Abfälle. 

Zur Aufbewahrung der festen Abfalle beim Wirtschaftsbetrieb 
sind Aschgruben und Müllkasten in der Nähe der Mannschafts- 
Abtritte bestimmt. 

Beim Pferdestall — östlich der Caseme — ist eine Miststatte. 

Die Speisereste der Menage stehen in Fässern am Eingang des 
schmalen, dunkeln Ganges, der zur Latrinengrube des Abtritts des 
Mittel-Pavillons fahrt. 

Das zur Beseitigung des Abwassers dienende Dohlensystem 
wird — da es auch die Dohle des Lazareths in sich aufninmit — 
erst weiter unten besprochen werden. 

7. Wasserversorgung. 

Vier Brunnen im Oekonomiehof südlich der Caserne liefern das 
Trink- und Nutzwasser. Jedem Theil des Corps de Logis entspricht 
ein Brunnen. Jeder Brunnen ist durchschnittlich 5,50 m tief. Es 
sind Pumpbrunnen ; ihr Wasser ist das Grundwasser der Um- 
gebung. 

Li der Nähe des Stalls befindet sich ein weiterer Brunnen 
(ein abessynischer Brunnen N. 5.) 

b. Lazareth. 

1. Allgemeine Anlage. 

Das Lazareth, zur Aufnahme von 25 Kranken bestimmt, ist 
nach demselben Plan gebaut, wie die Caserne: ein Langbau, von 
W. nach 0. orientiert, an dessen Enden, wie in der Mitte je ein 
Pavillon vorspringt (indessen nur IVa m weit), mit Souterrain, 
Erdgeschoss und erstem Stock, in jedem Stock entlang der nörd- 
lichen Front ein Corridor. 
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Das Gebäude ist 37 m lang, 13,8^ ni breit. Die Höhe der 
Stockwerke beträgt: 

Souterrain 2,75 m 

Erdgeschoss' 3,40 m 

1. Stock 3,85 m 

Der Corridor, 2,70 m breit, geht im Souterrain und im 1. Stock 
Ton der östlichen bis zur westlichen Wand, hat dort je 1 Fenster; 
im Erdgeschoss mündet der Corridor an seinem westlichen Ende in 
eine Eüche aus. An der Nordseite des Corridors sind 6 Fenster, 
je 3 in jeder Hälfte des Corps de Logis. 

Die Abtritte liegen in den nach Norden gerichteten Vorsprüngen 
der Eckpavillons. 

Bewohnte Bäume li^en bloss im 1. Stock an der Nordseite 
des Corridors: nemlich im Mittel-Pavillon das Zimmer 37 mit 2 Bet- 
tel für 2 Lazarethgehilfen. Alle andern Räumlichkeiten liegen 
südLch vom Corridor. 

Die Treppe befindet sich in einem "Einbau im Mittel-Pavillon. 
Das Treppenhaus ist mit Glasdach bedeckt, nimmt fast den ganzen 
Mittel-Pavillon in Anspruch, so dass südlich davon nur noch Baum 
ist für ein kleines Zimmer (3,4 X 4,9 m) im Erdgeschoss, resp. im 
1. Stock für die sogenannte Veranda. 

2. Die Eintheilung der Bäumlichkeiten ist folgende: 
a. im Souterrain befinden sich: 
im östlichen Theil des Hauses Keller (darunter auch einer für die 

Dispensier- Anstalt) und Baum für Brennmaterialien; 
in der westlichen Hälfte : die Küche für die Kranken, Speisekammer, 
Kammer für schwarze Wäsche; dann, im westlichen Pavillon, 
Bollkammer und Waschküche. 

In Kellern und Holzlegen ist der natürliche Boden belassen. 
Die andern Bäumlichkeiten, mit Einschluss des Corridors, sind mit 
Stein-Platten belegt. 

Entlang der westlichen Hälfte des Corridors führt eine Dohle, 
welche nahe am Mittelpavillon — also ganz im Herz des Gebäu- 
des — mit einem Schlammfönger endet. Von dieser Dohle zweigen 
sich unter rechtem Winkel ab: nahe dem innem Ende ein Strang 
för die Küche, nahe dem äussern (westlichen) Ende ein Strang für 
die Waschküche. Die Dohle mündet am westlichen Eckpavillon 
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in den dort vorbeiftihrendeQ Strang des Hauptdohlensjstems (s. 
unten). 

In jedem der Eckpavillons , an der nordlichen Wand, ist eine 
grosse cementirte Abtrittgrube. 

b. Das Erdgeschoss enthält (in der Reihenfolge von O. 
nach W.): 

im östlichen Eckpavillon ein grösseres Zimmer (N. 16) für 5 
Kranke, mit 31,5 cbm pro Bett; 

dann folgen: Dispensier- Anstalt (N. 17) mit Dampf* Apparat 
(in N. 17») ; Badezimmer (N. 18) ; Wohnung für den wachhabenden 
Arzt (N. 19 und 19»); 

hierauf in der westlichen Hälfte: Wohnung (N. 20 und 20») 
und Küche (N. 21) für den Civil-Krankenwärter ; Bureau (N. 22); 
Wohnung (N. 23 und 24) und Küche (N. 25) für den Rechnungs- 
führer. Diese letztere Küche bildet den westlichen Abschluss des 
Corridors. 

Während der Epidemie wurden von vorstehenden RämDiich- 
keiten vom Warte-Personal belegt die Zimmer N. 16 (5 Betten), 
17a (2 Betten) und 22 (3 Betten). 

c. Das erste Stockwerk ist ausschliesslich für Kranke be- 
stimmt. Es enthält: 

a. in jedem Eckpavillon je ein grosses Zimmer (N. 29 und 
N. 34) für 5 Betteu, mit 35,58 cbm Luftcubus pro Bett; mit zwei 
Feustern nach der östlichen (resp. westlichen) Seite und einem 
grossen Doppelfenster nach Süden. 

ß. im Corps de Logis, je an das Treppenhaus angrenzend, ein 
mittelgrosses Zimmer (N. 31 und 32) fttr 4 Betten mit 37,20 cbm 
Luftcubus pro Bett. Jedes dieser Zimmer hat 2 Fenster nach Sü- 
den ; von jedem führt ferner eine Thüre auf die sogenannte Veranda, 
deren südliche Front fast ganz aus grossen Fenstern besteht, zum 
Aufenthalt der Kranken in freier Luft bestimmt. 

Zwischen den genannten grösseren Zimmern mitten inne liegt 
in jedem Theil des Corps de Logis ein kleines Zimmer mit einem 
Fenster, für 2 Betten, jedes Bett mit 37,95 cbm Luftcubus (K 30 
und 33). 

Nördlich vom Corridor liegt in diesem Stockwerk im Mittel- 
Pavillon , gerade über dem Eingang , das schon genannte Zimmer 
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N. 37 für 2 Lazarethgehilfen ; im östlichen Pavillon Abtritt und 
Pissoir, im westlichen Abtritt und Theeküche. 

3. Die Heizung sämmtlicher Zimmer geschieht durch Ka- 
chelöfen. 

4. Auch das Lazareth hat seinen eigenen Brunnen; derselbe 
steht an der Südseite, liefert gleichfalls Grundwasser. 

c. Dohlen- (Siel-)Sjstem für Gaserne und Lazareth. 

Zur Abfuhr des Abwassers in Caserne und Lazareth, sowie des 
im unmittelbaren Bereich dieser Gebäude niedergehenden Regen- 
wassers ist ein Dohlen-System (Taf . IV. ) angelegt , welches 
die Caserne auf allen Seiten umgibt , dann schräg in nördlicher 
Richtung zum Lazareth verläuft, hier verschiedene Stränge auf- 
nimmt, und schliesslich in dem Steinlachbett einmündet. Es sind 
cylindrische Cementröhren , welche im Beginn der Leitung 12 cm 
Lichtweite haben , allmählich weiter werden und bei der Einmün- 
dung in die Steinlach eine Lichtweite von 43 cm haben. Die Röh- 
ren sind auf den gewachsenen , festen Kiesboden gelegt und mit 
sehr lehmigem Kies eingefüllt und eingestampft worden. Um das 
nöthige Gefäll zu bekommen , mussten die Röhren um so tiefer 
unter die Oberfläche gelegt werden, je näher es der Einmündung 
in die Steinlach zugieng. üeberall, wo ein Seitenstrang recht- 
winkelig einmündet , sind Schlaiumschächte angebracht , in 
welchen sich die etwa mit dem Wasser in den Röhren mitgeführten 
festem Bestandtheile absetzen können. Diese Schlammschächte ha- 
ben einen quadratischen Querschnitt von 0,6 bis 0,9 m Durch- 
messer; die Schächte, mit Einschluss ihres Bodens, sind von Port- 
land-Cement hergestellt, 20 bis 25 cm stark und vollkommen wasser- 
dicht. Nach oben sind sie mit einem eisernen Gitterdeckel ab- 
geschlossen. Ein Wasserschluss oder eine ähnliche Vorrichtung, um 
üble Ausdünstung zu verhüten, ist indessen nicht angebracht. 
Der Verlauf dieses Dohlensystems ist folgender: 
1. Entsprechend der Caserne verlaufen die Dohlen ringsum in 
der Richtungslinie des Gebäudes, so dass die ganze Caserne, mit 
einziger Ausnahme der südwestlichen Ecke von Dohlensträngen um- 
geben ist. Es bestehen demnach zwei Aeste: 
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a. Der eine, süd-östliche Ast beginnt am westlichen Eckpavillon, 
verläuft entlang der ganzen Südseite der Caseme, kommt hier in 
einer Entfernung von ca. 4 m an allen yier Brunnenschächten vor- 
bei, biegt am östlichen Eckpavillon um und verläuft dann entlang 
der Ostseite. 

b. Der andere west-nordliche Ast beginnt an der Westseite des 
westlichen Eckpavillons, verläuft entlang der West-, dann der Nord- 
seite der Gaserne, um sich an der nordöstlichen Ecke mit dem ersten 
Strang zu verbinden. 

2. Von der nordöstlichen Ecke der Caseme fCLhrt dann der ge- 
meinsame Strang schräg, in nordöstlicher Bichtung, zur Nordwest- 
Ecke des Lazareths; er geht dann weiter entlang der Nordfront 
des Lazareths bis zur östlichen Ecke desselben, und von da in öst- 
licher, nur wenig nach Nord abgelenkter Bichtung vollends der 
Steinlach zu. Am Lazareth nimmt er zwei Stränge auf, deren einer 
den westlichen Pavillon, deren anderer den östlichen Pavillon um- 
kreist hat. 

Die Seitenstränge, welche in den Hauptstrang einmünden, 
bringen 

theils Abwasser — nemlich 
• in der Gaserne: 

ein Strang aus der Waschküche N. 3. 
> > > » Menageküche N. 23. 
» > > » Waschküche N. 37. 
im Lazareth: 

ein Strang aus der Wasch- und einer aus der Kochküche. 
Beide münden in den gemeinsamen , im Gorridor des Sou- 
terrains verlaufenden Strang (s. oben), 
theils Begenwasser ; und zwar sowol das von den Dachrinnen kom- 
mende, als das auf dem Pflaster in der unmittelbaren Umgebung 
der Gaserne in Binusteinen zusammenlaufende. Durch diese letz- 
tere läuft auch das beim Putzen im südlichen Gasemenhof ge- 
brauchte Wasser ab. Zur Aufnahme von Begenwasser münden ein : 
an der Nordseite der Gaserne ... 12 Seitenstränge 
an der Südseite > » ... 10 » 

an der Ostseite » » ... 1 » 

Die Ausmündung der Dohle in die Steinlach (73 m vom La- 
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zareth, 191 m vom Ost- Pavillon der Caserne entfernt) liegt um 
66 cm tiefer als das Flussbett. 

(Die Steinlach hat 319,04 m Meereshöhe, 
die Dohlenmündung 318,38 m » ). 

üebrigens wechselt die Höhe des Steinlachbetts sehr häufig, da 
bei Gelegenheit immer wieder Eies und Geröll hergeschwemmt wird. 
Ausserdem hat sich an der Mündung der Dohle eine bedeutende 
Schlammablagerung gebildet. 

Die Längen- und Gefällsverhältnisse, sowie die 
Röhrenweite der einzelnen Theile des Dohlensystems sind in 
nachfolgender Tabelle zusammengestellt (Tab. 1.). 
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Nach Ansicht der Techniker, welche den Bau geleitet haben, 
ist das Gefall hinreichend genug, damit das Wasser überall ent^ 
sprechend schnell abläuft , vorausgesetzt , dass die Schlammkästen 
regelmässig gereinigt, und die engen Röhren von Zeit zu Zeit ge- 
streift werden. Wenn die Reinigung der Schlammkästen regel- 
mässig geschieht, so kann ein Verschlammen der Rohren nie vor- 
kommen ; die Röhren werden vielmehr , bei trockener Wittemng, 
immer trocken sein. (Die Sohle der Schlammschächte liegt nemlich 
tiefer, als die Einmündungsstelle der Rohre.) 

Bemerkung. Pettenkofer (Vorträge über Ganalisation und Abfuhr, 
1876, pag. 91) gibt das geringste in der Praxis zulässige Getäll an wie folgt: 
für mittlere Canäle mit 0,5 bis 1 m Durchmesser und 1 m kleinster Ge- 
schwindigkeit ist erforderlich ein Qeföll von 2,4 pro mille. 
für kleine Canäle von 0,17 bis 0,53 m Durchmesser und 1,17 m geringster 
Geschwindigkeit ein Gefäll yon 10 pro mille, also V/o. 
Nach diesen in England und anderswo gewonnenen Anhaltspunkten wäre 
das Gefäll der ganzen Dohlenleitung etwas zu gering. 



c. 

TELLÜBISGHE VERHÄLTNISSE. 
1. GeogDOstisclie Formation. 

Bemerkung. Der nachstehenden Schilderung ist ein Gutachten zu 
Grunde gelegt, welches der Vorstand des königl. Bergamts, ßegierungs-Rath 
Kieser, unter dem 11. Juni 1877. dem königl. Eriegs-Ministerium abge- 
geben hat. 

Die Fläche, auf welcher die Caserne steht, ist eine zwischen 
Neckar and Steinlach gebildete Inundationsfläche. 
Es ist Steinschutt, Geröll und Sand, von diesen beiden Wasserläufen 
aus den Formationen, welche sie in ihrem obern Lauf durchfliessen, 
zusammengeschwemmt und über einander gelagert. 

Bis zu welcher Tiefe diese AUuyialgeschiebe reichen, ist noch 
nicht festgestellt: Die Probeschächte konnten durchschnittlich nur 
bis zu einer Tiefe von 3 bis 3,5 m abgeteuft werden ; dann drangen 
die Grundwasser so mächtig an, dass tieferes Graben unmöglich 
wurde, und kräftigere Pumpen und Bohrgeräthe nothwendig ge- 
worden wären. 



Die Grundwasser, durch die Gescfaiebelager durchfiltriert, traten 
in grossen Massen nicht aufgehend , sondern seitlich zwischen un- 
dnrchlassenden Schichten ein und hielten sich, aufgeschlossen durdi 
die Schächte, in annähernd gleichem Niveau. 

Die Beobachtung der geognostis chen Verhältnisse 
der Gegend Tübingens ergibt jedoch folgende weitere An- 
haltspuncte: 

Von der Höhe des Spitzbergs — eines westlich von Tübingen 
zwischen Neckar- und Ammer-Thal in einer Länge von ca 6 km 
sich erhebenden Bergrückens, dessen höchster Punct 147 m sich 
über den Neckar erhebt — folgen hinter einander, und in der ge- 
nerellen Richtung von N.W. nach S.O. verflachend , folgende der 
Eeuperformation angehörende Schichten: 
zu oberst: weisser Eeupersandstein ; 
dann: bunter Mergel mit wenig Gyps; 
dann : fester Schilfsandstein ; 
endlich: feste Gypsmergel und Gypslager. 
Dann kommen Lettenkohle und Muschelkalk, welch letztere weiter 
oben am Neckar, erstmals bei Poltringen, Obemdorf, Bottenburg 
zu Tag treten. 

Der £Bste, dammbildende Schilfsandstein tritt bei der 
Neckarbrücke unter die Thalsohle; sein Streichen ist von dort in 
der Richtung von N.O. gegen S.W. , also von der Neckarbrücke 
etwa gegen Eilchberg, nahe an der Caserne oder nordwestlich von 
ihr vorüber unter dem Alluvium zu suchen. 

In der That wurde er hier auch gefunden. Als nemlich im 
Dezember 1877 am Nordrand des Gasernenhofs ein Schacht behufs 
Anlegung eines Brunnens getrieben wurde, kam man 10 m unter 
der Oberfläche auf eine feste, sandige Unterlage, welche sich homo- 
gen ausbreitete, unzweifelhaft eben dieser Schilfsandstein. 

Dieser Schil&andstein , indem er in der Thalsohle des Neckars 
einen festen, in der Richtung von N.O. nach S.W. streichenden 
Damm bildet, übte einen wesentlichen Einfluss aus auf die Gon- 
figuration der Gegend. 

Der Neckar, in der Richtung von W. nach N.O. herabfliessend, 
hat, an der festen Schilfsandsteinbank angekommen, sein Bett ober- 
halb derselben vertieft, durch die leicht verdrängbaren und aus- 

2* 
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waschbaren Gypsmergel hindurch bis vielleicht zur Letteukohle. 
Dabei haben sich seine Wassermassen unter dem Schutz dieses 
Damms, wenn auch ihn je und je durchbrechend oder überflutend, 
in erweiterter Fläche und Tiefe angehäuft, in der Richtung nach 
N.O. ausgebreitet, und das mitgeffihrte Alluvium (Geschiebmasseu 
aus buntem Sandstein , Muschelkalk und unterem Eeuper) immer 
mehr in dieser Richtung — also gegen die Steinlachniedernng hin — 
abgelagert. 

Die Steinlach selbst, aus braunem und schwarzem Jura herab- 
kommend, führte die Geschiebe aus diesen Formationen, dann aus 
obem EnoUenmergeln , aus Stubensandstein , aus bunten Keuper- 
mergeln, von 8. gegen N.O. dem Neckar zu, und zwar längs der 
Kante des Schilfsandsteins und auf dem Hangenden desselben. 

Es ist in der That merkwürdig und für die Kunde der Gegend 
wichtig, dass mit dem vom Ausgehenden des Schilfsandsteins am 
Neckarbett anzunehmenden generellen Streichen desselben , resp, 
seiner abdämmenden Kante, nicht nur die Separation der Neckat- 
geschiebe von den Steinlachgeschieben zusammenföllt, sondern auch 
der Gypsgehalt der Wasser der Gasernenbrunnen sich bis auf ein 
Minimum mindert. Das Streichen des Schilfsandsteins bezeichnet 
die Grenze der gypshaltigen Wasser; denn die Hauptgypslager lie- 
gen unter dem gegen S.O. verflachenden Schilfsandstein, und die 
bunten Mergel über ihm führen nur wenig Gyps. 

2. Strnctur des Gasernen-Üntergrnnds im einzelnen, 
a. Schichtenfolge. Profil- und Höhenverhältnisse. 

Die vor Erbauung der C a s e r n e angelegten 13 Probe- 
schächte (Taf. IV. Lage der Probeschächte.) haben im allge- 
meinen ergeben, dass fester, für die Fundierung der Caserne geeig- 
neter Kiesboden sich in einer Tiefe von 2,2 bis 3,8 m unter dem 
natürlichen Terrain fand. 

Die Schichtenfolge war: 

1. sandiger Humus 0,6 bis 1 m tief; 

2. Kies mit Sand, stellenweise auch Lehm gemischt, in einer 
Mächtigkeit von 1 bis 1,5 bis 2 m ; 

3. fester Eaes. 



21 



Diese Schichtenfolge — Humus, lockerer Kies, fester Kies — 
fand sich im allgemeinen in sämmtlichen Probe- und nachherigen 
Fundamentgruben. Doch lag der feste Kiesgrund nicht überall in 
gleicher Tiefe , wie denn auch das natürliche Terrain selbst eine 
leicht wellige Oberfläche zeigte. — 

In nachstehenden Tabellen sind die beziehlichen Verhältnisse: 
Entfernung des festen Kiesgrunds , Verhältnis des natürlichen Ter- 
rains zum Horizont an den verschiedenen Probeschächten entlang 
der nördlichen und südlichen Front der Gaserne zusammengestellt. 
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Profil-Yerbältnisse 



Tab. 3. 
in der Nordfroat der GsBeme. 



Probwchichte 


II 


IV 


V 


vn 


IX XI 




15 lll ,1^1^ 


^1 
2,7« 




Eatfornang vom vorhergehenden 
Proberchacht in Metern 


86 2 

"""""'V "lo, 










0,39 1 0,37 1 
3,57 3,57 1 2,38 




i ^ Dnter dem natflrl. Terraia 


8,72 j 1,58 


* unter dem Horizont 


3,96 i 3,94 1 2,33 


2,68 


2,92 i 2,09 


^ i in einer MeereshOhe von 
3 ^ Metern 


318,17 


318,19 


319,80 319,45 


319,21320,0* 



Es ei^bt sich ans diesen Zahlen (wenn wir vom natflrlicben 
Terrain, das sich von der Horizontalen nur wenig bald in aufstei- 
gender, bald in absteigender Richtung entfernt, und später durch 
Au^QIlung auf ein gleiches Niveau gebracht wurde, absehen) f&i 
den zur Fnndamentieruog benützten festen Eiesgrnnd folgen* 
des Verhalten (Taf. IV) : an der Nord- , wie an der Südfront der 
Gaserne zeigt der feste Eiesgrund eine wellenförmige Anordnung; 
der Wellenberg liegt an der SOdfront zwischen Probescbaoht VI 
und Vin, au der Nordfront zwischen Probeschacbt V and VII, 
also beidemal entsprechend dem Central-Pavillon ; am tiefsten li^ 
der feste Eiesgrund zwisoben Probeschacht I> und III an der Süd- 
JTont (also entsprechend dem östlichen Eckpavillon und dem zu- 
nächst angrenzenden Theil des Corps de Logis), an der Nordfront 
entsprechend Probeschacht II (also wieder am öatlichen Eckpavillon). 
Ebenso senkt sich auch der feste Eiesgrund entsprechend der west- 
lichen Hälfte der Caserne vom westlichen Speisesaal-Pavillon an bia 
zum westlichen Eckpavillon. 

Da nun Überdies der feste Eiesgrund an der Nordfiront etwas 
näher dem Horizont liegt, als an der Sadfi-ont, so zeigt sich : 
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dasB die Oberflache des festen Eiesgrunds ent- 
sprechend dem Ostflügel der Caserne eine mul- 
denförmige Vertiefung bildet, deren tiefster 
Punct entsprechend der Südfront des östlichen 
Eck-Pavillons und dem nächst angrenzenden 
Theil des Corps de Logis liegt, und deren Bän- 
der nach allen bekannten Richtungen, d*h.nach 
N., 0. und W. langsam ansteigen. 

Eine ähnliche, nur weniger stark ausgesprochene, weniger tiefe 
Mulde li^ unter der westlichen Hälfte der Caserne. 

Der Hohlraum der Mulde ist mit lockerem Eies ausgefüllt. 
Da die Fundamente der Caserne auf dem festen Eiesgnmd 
ruhen, so gehen sie, entsprechend der verschiedenen Tiefe desselben, 
auch verschieden tief unter die Oberfläche; entsprechend den auf- 
steigenden Bändern der Mulde gehen die Fundamente treppenformig 
in die Hohe. 

Der Untergrund des Lazareths ist im allgemeinen der 
gleiche, wie der der Caserne: auch hier finden sich wechsellagemde 
Depots von Alluvialgeschieben und mehr oder weniger sandigem 
Lehm und Thon. Indessen zeigt sich der Unterschied, dass ent- 
lang der Nordfront des Lazareths sich über dem wasserführenden 
Eies eine Lehmschicht findet, die entsprechend der westlichen Ecke 
des Lazareths eine Mächtigkeit von 2,75 m hat, die aber an der 
ostlichen Ecke nur noch 0,6 m dick ist. Fester Eiesgrund kommt 
in einer Meereshöhe von 317,76 m. 

Bei der Tiefbohrung behufs Anlegung eines neuen Brun- 
nens am Nordrand des Casernenhofs, im Winter 18^^/78, 
bat sich folgende Schichtenfolge ergeben: 

Das natürliche Terrain hat eine Höhe von 321,05 m. 
Es folgen: 1,00 m Humus, 

0,70 m kiesiger Lehmboden, 

0,64 m Lehm, 

0,66 m kiesiger Lehmboden, 

0,90 m Eies, 

0,16 m Lehm, 

8,40 m reiner Eies, 

0,89 m schmutziger Eies. 
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Hier, in einer Tiefe von 8,35 m unter der Oberfläche (=3 312,70 m 
Meereshölle) , gab man wegen überreichlichen Wasserzndrangs , das 
Ghraben auf; Grundwasser war schon bei einer Tiefe von 4 ui unter 
dem Terrain eingedrungen; beim Sondieren des Untergrunds stiess 
man jetzt auf eine feste sandige Grundlage, 10 m unter dem na- 
türlichen Terrain, den Schilfsandstein. 

Bei Betrachtung der Grundwasserverhältnisse wird dieser 
Brunnen nochmals zur Sprache kommen. 

Üeberall also , wo in dem zur Caseme gehörigen Areal der 
Untergrund blossgelegt wurde, fand sich dieselbe Beschaffenheit: 
Alluvialgeschiebe in verschieden dicken Lagen aufeinandergelagert, 
alle für Wasser — und natürlich da, wo das Wasser nicht mehr 
hinreichte oder zurücktrat, ebenso für Luft — in hohem Grrad 
durchlässig. Wasserdichte Schichten , welche der Verbreitung des 
Wassers ein ernstliches Hindernis in den Weg legen würden, fanden 
sich nirgend vor, wenigstens nirgend in grosserer horizontaler Ver- 
breitung oder grösserer Mächtigkeit. Mit andern Worten, das 
ganze Terrain schliesst in sich einen unterirdischen Grundwassersee, 
in welchem vielleicht inselformig da und dort eine Lehmablagerung 
stattfindet, der ^ aber doch ein zusanmienhängendes Ganzes bildet 
und nicht in einzelne streng von einander getrennte Theile geschie- 
den ist. 



b. Fremdartige Einlagerungen im Untergrund. 

Ausser dem Humus , dem mehr oder weniger sandigen oder 
lehmigen, oder auch ganz reinen Eies, der in den obern Lagen 
lockerer, in den tiefern Lagen aber fester geschichtet war, fanden 
sich im Baugrund der Caseme und des Lazareths 
an einigen Stellen noch andere Einlagerungen, die sehr verhängnis- 
voll werden sollten, nemlich Ablagerungen von Schlamm 
und organischen Resten. Diese Stellen wurden theils 
schon beim Casemenbau aufgedeckt, und es wurde bei Fundierung 
des Gebäudes auf sie Rücksicht genommen, theils aber wurden sie 
erst später bei Nachgrabungen, zu welchen die Epidemie Anlass gab, 
aufgefunden. 
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Folgendes sind die Stellen: 

1. Die südostliche Ecke des östlichen Eck-Pavillons 
(Probeschacht la im Juli 1873). 

Hier fand sich, bei Anlegung des Probeschachts, in der Tiefe 
von 2,37 m unter dem natürlichen Terrain (= 319,13 Meereshöhe) 
unmittelbar unter einer Lettenschicht, ein Gemenge von Sand, Let- 
ten, Kies, Schlamm, mit dazwischen gemischten Weiden- 
stümpfen; hier fand auch ein starker Andrang des in der Letten- 
schicht befindlichen Schichtwassers statt. 

Die Schichtenfolge in diesem Probeschacht I» ist 
folgende : 

Höhe des natürlichen Terrains 321,50 m. 

0,66 m Humus, 

1,43 m Kies, Geröll mit Lehm und Humus gemischt, 

0,28 m Letten, 

0,43 m Sand, Letten, Kies mit Schlamm gemischt, 

0,57 m Lettenbank schlammig. 

Jetzt folgte, also in einer Tiefe von 3,37 ra unter dem natür- 
lichen Terrain, fester Kies. Mit dem Erdbohrer wurde noch ca. 1 m 
weiter gebohrt und schlammiger, aber fester Kies gefunden. 

Das Grundwasser in diesem Probeschacht stand am 26. Juli 
1873 noch etwas oberhalb der ersten Lettenschicht, und reichte bis 
zu 1,96 m unter das natürliche Terrain (= 319,54 Meereshöhe). 

Eben mit Rücksicht auf diese Verhältnisse wurde die Funda- 
ment-Grube des östlichen Eckpavillons, welche 3,67 m unter das 
natürliche Terrain reichte, bis zu einer Höhe von beiläufig 3 m mit 
Beton ausgefüllt. An diesem Fundament reichte also, um dies bei- 
^ufig festzustellen, nach diesen officiellen Angaben, das Grund- 
wasser 1,71 m weit in die Höhe. 

Wie weit diese Schlammschicht sich der Fläche nach ausdehnt, 
ob sie sich auf die mit Beton überdeckte Stelle beschränkt , oder 
aber ob sie sich in horizontaler Richtung, etwa gegen das Corps de 
Logis hin, ausdehnt — darüber war beim Bau der Gaserne nichts 
bekannt. 

2. Im Mai 1877, nachdem zur Erforschung der Ursachen der 
Epidemie commissarische Untersuchung eingeleitet war , wurden 
nochmals an verschiedenen Stellen des Casernen- Areals Probeschächte 



gegraben nnd bis zum Grundwasser vertieft. YT^hrend in drei von 
diesen Schächten, nemlich in 

Schacht 1 zwischen Caserne und Lazareth, 

Schacht 2 in der südöstlichen Ecke des südlichen Casernenhofs, 

Schacht 4 in der südwestlichen Ecke » > > 

nichts besonders anfälliges gefunden wurde, so wurde dagegen in 
dem Schacht 3, der unmittelbar an die südliche Seite 
des Brunnenschachts yon Brunnen 4 anschliessend 
gegraben wurde, wieder eine ganz ähnüche Schlammablage- 
rung aufgedeckt. 

Dieser Schacht 3 zeigte folgende Schichten: 

Meereshöhe des Brunnendeckels 322,66 m. 
0,84 m Auffüllung (Bauschutt, enthaltend altes Holz und andere 

AbfallstofFe), 
0,60 m Lehm, 
1,05 m Eies, 

0,42 m Lehm, reichliche schwarze Knollen enthaltend, 
zum Theil auch durch und durch schwarz ge- 
färbt, reich an organischen Substanzen, 
0,85 m Kies, gelb gefärbt durch Lehmbeimischung. 
Jetzt in einer Tiefe von 3,76 m trat bei Anlegung des Schachts am 
24. Mai 1877 Grundwasser zu Tag (= 318,90 m Meereshöhe). 
Es folgte dann noch eine 1,59 m dicke Schicht Letten. 

Auch von dieser Schlammschicht ist nicht näher bekannt, wie 
weit sie sich in horizontaler Richtung ausdehnt. Doch scheint es, 
dass sie sich wenigstens nicht in der Richtung nach N. (d. h. gegen 
die Gaserne) erstreckt: wenigstens sind für den Probeschacht IIL 
(aus dem Jahr 1873) , der in nächster Nähe , aber der südlichen 
Front der Gaserne noch näher gelegen, sich befindet, nur folgende 
Schichten angegeben: 

Meereshöhe des natürlichen Terrains 321,82 m. 
1 m sandiger Lehm und schlammiger Kies, 
2,82 m Kies, 
darunter, in der Tiefe von 3,82 m folgte der feste Kiesgrund. 

Ob nun dieser »schlammige Kies« mit jener »schwarzen Schlamm- 
schicht« noch zusammenhängt, etwa ein Ausläufer von der schwarzen 
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Sdiieht ifit, wdche letztere sich dann mehr in südlieber Richtung 
ausdehnen würde, muss dahin gestellt bleiben. 

Ebensowenig weiss man , ob die schwarze Schlammschicht bei 
Brunnen 4 in continuierlichem Zusammenhang mit jener ca 25 m 
weiter östlich gelegenen Schlammschicht am östlichen Eckpavillon 
steht. Die Schicht am Eckpavillon liegt zwar um beiläufig 1 m 
tiefer: doch würde dieser Höhenunterschied einen Zusammenhang 
beider Schichten nicht ausschliessen ; die Schlammablagerung braucht 
ja nicht uothwendig die ganze Strecke von 25 m Entfernung in 
YoUständig horizontaler Richtung zu verkufen. 

8. Endlich wurde auch am Lazareth, und zwar an der 
nordwestlichen Ecke desselben, eine ähnliche schwarze 
Schicht aufgefunden. Im August 1877 wurden in der Umgebung 
des Lazareths 3 Schächte abgeteuft, und so tief gegraben, dass Grund- 
wasser in ihnen stand. Auch in diesem Terrain wechselte mehr 
oder weniger sandiger Lehm mit Kies-Ablagerungen ab. 
Die Schichtenfolge war: 

Meereshöhe 322,45. 
Schacht I. An der nordwestlichen Ecke des Lazareths (dicht 
neben der Latrinengrube) 

1,5 m Humus und Auffüllung, 

2,7 m Lehm 

0,5 m wasserführender Eies. 

An der untersten Grenze des Lehms, über dem Eies, ca 4 m 
unter der Oberfläche, war eine dunkel, fast schwarz ge- 
färbte Schicht, etwa 0,10 m mächtig. In dem darunter 
folgenden Eies war Lehm von norn^alem Aussehen eingemischt. Ob 
sich diese Schiebt unter eine Ecke des Lazareths hinzieht, oder wie 
weit sie sich überhaupt erstreckt, ist nicht bekannt. 

Der an der nordöstlichen Ecke des Lazareths gleichfalls dicht 
neben der Latrine gegrabene Schacht IL enthielt keine solche 
Beimischung von schwarzem Lehm. In ihm war die Schichtenfolge: 
1,7 m Auffällung 
0,6 m Lehm und Thon 
2,4 m wasserführender Eies. 

Auch der von der Südseite des Lazareths neben dem Laza- 
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rethbrannen gegrabenen Schacht III. zeigte in seiner Schich- 
tenfolge : 

1,7 m Humus und Aufschüttboden, 

2,9 m Thon, Lehm und Eies, wechsellagernd, 

darunter wasserfElhrender Eies; 
keine autfallende Verunreinigung. 

lieber den Ursprung dieser Schlammablagerungen, 
welche an den genannten Stellen in der Tiefe von mehreren Me- 
tern im Untergrund blossgelegt wurden, kann kein Zweifel sein. 
Es sind die üeberbleibsel von früheren Wasseransammlungen, welche 
im Lauf der Zeiten auf natürlichem oder auf künstlichem Weg aus- 
getrocknet und späterhin mit Eies, Geroll und dergleichen über- 
lagert worden sind. Die Frage ist nur die: sind es Spuren eines 
früheren Bett« der Steinlach, auf welche man da in der Tiefe stosst? 
oder sind es nur die Reste eines »Tümpels«, »Eolks«, eines »Gum- 
pens«, wie wir in Schwaben sagen, der sich etwa im Gefolge einer 
üeberschwemmung in der Nähe des eigentlichen Steinlachbette ge- 
bildet hat? Wenn auch die Entscheidung dieser Frage für die 
letzte Typhus-Epidemie vollständig gleichgiltig ist, so fallt sie um 
so mehr ins Gewicht bei der Prognose für die Zukunft des ganzen 
Casernen- Areals. — Denn in dem einen Fall, wenn es bloss ein- 
getrocknete Tümpel sind, könnte man sich damit trösten , dass sie 
nur einen beschränkten Raum einnehmen; im andern Fall, wenn 
es Reste eines alten Steinlach- Betts sind, das sich also auf grosse 
Strecken durch die ganze Niederung, das ganze Delta hingezogen 
hätte, läge die Befürchtung nahe, dass sich eine grosse zusammen- 
hängende Schlanmaschichte im Untergrund vorfinde. 

Die älteste Flurkarte, welche zu Gebot steht, die Landesver- 
messungskarte vom Jahr 1818 (Taf. III. verkleinerte Copie), enthält 
das Steinlachbett so eingezeichnet, dass es in der G^end, welche 
hier in Betracht kommt, zwei Windungen macht: die eine, südlich 
von der Gaserne , hat ihre Convexität nach W. ; der eigentliche 
Wasserlauf der Steinlach bleibt von der s.o. Ecke der Gaserne noch 
beiläufig 10 — 15 m entfernt, die Uferböschung indessen reicht noch 
fast an die Ecke des Pavillons hin. Von da aus aber biegt die 
Steinlach um, geht beiläufig 1 km weit gerade nach 0., um dann 
nochmals fast rechtwinkelig nach N. einzubiegen. Dieses letzte 
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Stück der Steinlach bleibt also weit yon der Caserne und weit vom 
Lazareth entfernt. 

Nun ist klar , dass , wenn die Schlammablagerung am Ost- 

Payillon der Caserne verhältnismässig jüngeren Datums ist, d. h. 

jünger als 1818 , das Datum der Karte , dass dann die Annahme 

vollständig gerechtfertigt- ist, die Weidenstümpfe, das vermoderte 

Holz, das man in Schlamm eingebettet in einer Tiefe von 18 Fuss 

in der Fundamentgrube des östlichen Eck-Pavillons fand, stammen 

nicht vom eigentlichen Steinlachbett her, sondern seien 

die deberreste eines Tümpels. 

Aber die schwarzen Massen, die an der N.W.-Ecke des Laza- 
reths, 4 m unter der Oberfläche, und zunächst bedeckt von einer 
mächtigen Lehmlage gefunden vnirden, sind die auch die B^te 
eines Tümpels? Und befinden sich solche Beste bloss hier am La- 
zareth, und beim Brunnen 4 der Caserne ? oder etwa auch noch an 
andern Stellen? sind sie vereinzelt oder stehen sie gar in Zusam- 
menhang mit einander? Die Sachverständigen, Begierungs-Bath 
Kieser und Prof. v. Marx, sprachen sich in einem Gutachten, 
d. d. 29. October 1877, dahin aus, »dass die genannte Lehmschicht 
beim Lazareth wol im Zusammenhang zu stehen scheine mit der 
bei der Caserne bei Brunnenschacht 4 angetroffenen, ohne sich aber 
auf grössere Entfernung zu erstrecken , da weder in den übrigen 
untersuchten Schächten an der Caserne und am Lazareth, noch an 
dem neu gegrabenen Brunnen am Nordrand des Casernenhofs sich 
eine solche Schicht zeigte.« Die Möglichkeit des Vorhandenseins 
einer znsammenhängenden Schlammbank im Untergrund der Caserne 
ist also hier von den Sachverständigen zug^eben. Und wenn wir 
an den gewichtigen Einfluss denken, welchen der in der Bichtung 
von N.O. nach S.W. in der Steinlach-Niederung streichende, damm- 
bildende Schilfsandstein auf die Trennung der Geschiebe zwischen 
Neckar und Steinlach nicht nur , sondern auch auf die Beschaffen- 
heit der Wasser ausübt, erscheint es dann wol als unmöglich, dass 
parallel mit diesem Schilfsandstein, wenn auch in grösserer oder 
geringerer Entfernung davon, sich in dem Grundwassersee eine zu- 
sammenhängende Schlammbank hinziehe, eine Schlammbank, die 
schon aus viel früherer Zeit als dem Jahr 1818 datiert, und die 
bis jetzt allerdings bloss an zwei Stellen, nemlich an der n.w. Ecke 
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des Lazareths and in der Gegend des Brunnen 4 der Gaserne auf- 
gedeckt wurde, die aber dennoch vorhanden ist, und deren gefahr- 
liche Eigenschaften um so leichter zur Wirkung kommen können, 
als der Grundwasserspiegel in ihrer nächsten Nähe auf- und ab- 
schwankt? 

c. Grundwasseryerhältnisse. 

Die alluvialen Gerolle und Geschiebe , welche das Steinlach- 
Delta bilden — ein Ausdruck, welcher, wie ein Blick auf die Karte 
zeigt, in des Wortes eigenster Bedeutung gerechtfertigt ist — sind 
bis zu einer gewissen Höhe unter der Oberfläche mit Wasser ge- 
füllt : es ist ein vollständiger Grundwassersee der 
sich im Untergrund findet, ein unterirdischer See, dessen 
Niveau unter Umständen gewisse, zum Glück nicht sehr bedeutende 
Schwankungen erleidet. 

1. Einheitlichkeit des Grandwassersees. 

Dass es ein zusammenhängender See ist, der weder 
in verticaler, noch in horizontaler Richtung in getrennte, von ein- 
ander vollständig unabhängige Abschnitte geschieden ist, das lässt 
sich zunächst a) aus dem Befund der Probeschächte mit Sicherheit 
schliessen. Undurchlässige Schichten, welche in verticaler Richtung 
eine Trennung bewirken könnten, haben sich nirgend gefunden. 
Und wo in horizontaler, vielleicht da und dort auch etwas geneigter 
Richtung, eine undurchlässige Lehmschicht sich £änd, da zeigte sie 
sich nirgend über eine grössere Strecke gleichmässig verbreitet^ son- 
dern ofiPenbar bildete sie nur eine inselförmige Einlagerung. Eine 
solche Lehmschicht von 23 cm Mächtigkeit fand sich z. B. in Probe- 
schacht la in beiläufig 2 m Tiefe unter dem natürlichen Terrain; 
sie fehlte aber in dem 6 m weiter östlich gelegenen Schacht I, sie 
fehlte in dem 20 m nördlich gelegenen Probeschacht II und sie 
fehlte endlich in dem 21 m westlich gelegenen Schacht HI. Eine 
solche inselformig eingelagerte Lehmschicht wird nun zwar — vor- 
ausgesetzt, dass sie die nöthige Mächtigkeit hat — ein Aufsteigen 
des unter ihr befindlichen Wassers in der Richtung gerade nach 
oben unmöglich machen; aber an den Rändern dieser Lehminsel 
wird das Wasser ungehindert in die Höhe steigen, und es wird von 
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den Rändern her auch die Oberfläche der Lehminsel überfluten kön- 
nen — wie denn z. B. in der That in Probeschacht la das Grund- 
wasser am 29. Juli 1873 die Oberfläche der Lehmschicht um 12 cm 
überragte, und somit ganz genau dieselbe Höhe erreichte (319,60 m 
über dem Meer) wie in Schacht I , der keine Lehmschicht auf- 
deckte. 

Der feste Eiesgrund femer , für welchen wir eine muldenför- 
mige Anordnung unter der Caserne gefunden haben, wird der Ver- 
breitung des Wassers in horizontaler Richtung kaum viel grössere 
Hindernisse in den Weg legen, als der lockere Eies, welcher die 
Mulde füllt ; ein Unterschied wird sich bloss dann zeigen, wenn das 
Grundwasser fallt: dann wird der lockere Eies in kürzerer Zeit 
Tollstandig abtrocknen, als der feste Eies, welcher die Ränder der 
Mulde bildet, wo die einzelnen Geröll- und Eiesstücke viel näher 
bei einander liegen. 

Dass in dem Grundwassersee sich da und dort auch Schlamm- 
ablagerungen finden — sei es bloss inselfÖrmig, sei es vielleicht 
auch in Gestalt einer zusammenhängenden Schlammbank — ist im 
letzten Abschnitt schon erörtert worden. Ob diese Sohlammbank 
für gewöhnlich vom Grundwasser noch erreicht, bespült wird, 
oder ob sie für gewöhnlich etwas oberhalb dem Niveau des Grund- 
wasserspiegels liegt, ist nicht bekannt. 

b) Ausser den Anhaltspuncten , welche der Befund der Probe- 
schächte ei^bt, spricht für die Einheitlichkeit des Grundwasser- 
sees ferner die fast gleiche Höhe, welche das Niveau des Grund- 
wasserspiegels zu gleicher Zeit an verschiedenen Puncten zeigte. So 
z. B. die 4 Probeschächte, welche im Mai 1877 angelegt wurden, 
zeigten folgende Höhe des Grundwassers: 

I zwischen Caserne und Lazareth . . 318,63 m über d. Meer 
n g.ö. Ecke des südl. Casernenhofs . 319,12 m » » » 

in bei Brunnen 4 318,90 m » > > 

IV s.w. Ecke des südl. Casernenhofs . 318,93 m » » » 
Auf eine Länge von 209 m differirte also der Grundwasserstand 
nur um eine Höhe von 19 cm. 

Ebenso ergaben die Messungen des Wasserstands in den Pump- 
brunnen der Caserne, welche nach der Epidemie, im März und 
April 1877 vorgenommen wurden, dass — mit nur ganz vorüber^ 
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gehenden Aasnahmen — das Niveau des Grundwassers in allen 
4 Brunnen sich vollständig gleichmässig bew^^: die Curven 
gehen parallel mit einander und zeigen nur geringfügige unter- 
schiede in der Höhe. Vom 19. März bis 4. April z. B. stand in 
allen 4 Brunnen der Wasserspiegel fast constant 3,35 m unter dem 
Brunnendeckel (also in einer Meereshöhe von 319,31 m), und zwbi 
Brunnen 3 und 4 (welche seit Mitte Januar geschlossen waren), 
kaum um ein paar Centimeter differirend, während dagegen in den 
noch im Gebrauch stehenden Brunnen 1 und 2 das Niveau des 
Wassers um beiläufig 5 cm tiefer stand. Freilich zeigen mitunter 
auch die (nicht in Benützung stehenden) Brunnen 3 und 4 vorüber- 
gehend ein paar Tage lang grössere Unterschiede in der Höhe ihres 
Wasserspiegels, bis zu 15 cm. So war z., B. vom 8. bis 19. April 
der Wasserspiegel in 

Brunnen 4 zwischen 3,15 und 3,20 m \ , , ^ , i , 

_ o . . o ^K 1 o «^ i unter dem Brunnendeclcei. 

Brunnen o zwischen 3,25 und 3,30 m > 

Ob dieser Unterschied — vorausgesetzt, dass er nicht auf einem 
Irrtum beim Messen beruht — sich vielleicht daraus erklären lasst, 
dass in dem benachbarten Brunnen 2 (dessen Niveau in dieser Zeit 
auf 3,45 m stand) stärkere Wasserentnahme stattfand, also ein Theil 
des Wassers , das sonst in Brunnen 3 geflossen wäre , jetzt dem 
Brunnen 2 zuströmte — das muss dahin gestellt bleiben. Wie 
denn überhaupt solche kleine Unterschiede im Wasserstand benach- 
barter Pumpbrunnen nur dann verwerthet werden können , wenn 
die nähern Umstände bei der Messung (ob vor oder nach der Wasser- 
entnahme; wie stark die Wasserentnahme war) angegeben sind. 

c) Dass endlich auch die chemische Untersuchung nur äusserst 
geringfügige Unterschiede in der Zusammensetzung der Wasser der 
verschiedenen Brunnen ergab, wird im nächsten Abschnitt gezeigt 
werden. Es ist dies ein weiteres Moment, welches für einen ein- 
heitlichen Grundwassersee spricht. 

2. Schwankungen des Grandwasserstands. 

Innerhalb welcher Grenzen schwankt das Niveau 
des Grundwassersees? 

Obwohl keine regelmässigen Grundwassermessungen angestellt 
wurden (wenigstens vor der Epidemie nicht) , so ergibt sich doch 
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aus der Zusammenstellung vereinzelter Angaben über die Höhe des 
Grxmdwasserstands, dass dieser innerhalb gewisser Grenzen auf- und 
abschwankt. So stand z. B. das Niveau des Grundwassers 
in Probeschacht I und la am 26. Juli 1873 319,59 m über d. Meer 
in Schacht 3 (bei Brunnen 4) am 24. Mai 1877 318,90 » » » » 
in Brunnen 4 am 7. März 1877 .... 319,47 » » » » 
in Brunnen 4 am 15. März 1877 .... 319,27 » » » » 
Die Extreme dieser Schwankungen liegen also um 69 cm ausein- 
ander. Ob mitunter auch noch grössere Schwankungen vorkommen, 
ist aus deo vorliegenden Angaben nicht zu entnehmen. Die weitere 
Frage, ob unter aussergewöhnlichen Verhältnissen, z. B. bei Hoch- 
wasser des Neckars, das Grundwasser eine solche Höhe erreichen 
kann, dass es bis zum Niveau des Souterrains der Gaserne steigt, 
wird unten erörtert werden. Die Souterrainsohle liegt in einer 
Meereshöhe von 321,25 m, also 4,06 m höher als der Pegel des 
Neckars. Die Entfernung der Souterrainsohle vom Grundwasser- 
spiegel beträgt bloss beiläufig 2 ra (beim höchsten der angeführten 
Grundwasserstände 1,66 m, beim tiefsten 2,35 m). — Dass die 
Fundamente des östlichen Eckpavillons beständig in einer Ausdeh- 
nung von mehr als 1 m Höhe vom Grundwasser bespült werden, 
ist oben schon angegeben. 

In welchen Verhältnissen sind die Schwankungen 
des Grundwassers begründet? Sind sie abhängig vom Stand 
der benachbarten Wasserläufe? oder aber in erster Linie von der 
Menge der wässerigen Niederschläge ? — Die Wichtigkeit der Frage 
erheischt eine eingehendere Erörterung. 

a. Abhängigkeit des Grundwasserstands von 
den Regenmengen. 

»Wenn man abzählt — sagt v. Pettenkofer^) — wie oft mit 
mehr als mittleren Niederschlägen auch ein über das Mittel er- 
höhter, mit verminderten Niederschlägen ebenso ein vertiefter Stand 
des Grundwassers gleichzeitig angetroflfen wird, so spricht sich in 
dem beträchtlichen Vorherrschen des Zusammenfallens von hohem 
Regen- mit hohem Grundwasserstand, und umgekehrt, der Zusam- 



1) V. Pettenkofer, in Zeitschrift für öffentliche Gesundheitspflege. IV. 
1872. pag. 566. 
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meuhang aus, welcher zwischen der Menge der Niederschläge und 
der Höhe des Wassers im Boden selbst besteht. Die Verbindung 
zwischen diesen beiden wahrzunehmen , kann nicht überraschen. 
Den Zusammenhang zwischen Grundwasserstand und Regenmengen 
bezweifelt Niemand.« Es fragt sich nur, wie rasch sich dieser 
Einfluss einer vermehrten Regenmenge auf die Höhe des Grand- 
wasserstands geltend macht. In dieser Beziehung wird es haupt- 
sächlich auf die äussern Verhältnisse der ganzen Gegend ankommen. 
Für Berlin hat Virchow^) nachgewiesen, dass, wenn auch das 
Grundwasser in letzter Instanz yoa atmosphärischen Niederschlägen 
herstammt, doch die Höhe des Grundwasserstands von der Höhe der 
atmosphärischen Niederschläge zunächst unabhängig ist. 
Allein das hat seine besonderen ganz localen Gründe. »Die at- 
mosphärischen Niederschläge , sagt V i r c h o w ^) , welche in der 
Stadt fallen , werden , insofern sie zu einem grossen Theil auf die 
Dächer der Gebäude, und auf das Pflaster der Strassen und Höfe 
niederfallen und sehr schnell zu einem grossen Theil in die Abzugs- 
canäle gelangen, dem Grundwasser entzogen. Letzteres muss daher 
von den benachbarten Feldern , wahrscheinlich aus einer weitem 
Umgebung herstammen.« In Tübingen liegen die Verhältnisse 
anders. Die Caserne liegt vollkommen frei, mitten zwischen Feldern, 
welche sie auf 3 Seiten in weitem Umfang umgeben ; Pflaster, wel- 
ches das Regeuwasser vom Eindringen in den Boden abhalten konnte, 
ist nur in sehr geringer Ausdehnung unmittelbar entlang der Ca- 
serne vorhanden; im übrigen ist überall der lockere, für Wasser 
leicht durchgängige Kies , der auf den benachbarten Feldern nur 
mit einer dünnen Schicht Humus bedeckt ist. Es wird also von 
der gesammten Regenmenge dem Grundwasser nur ein ganz un- 
bedeutender Theil entzogen, dasjenige Wasser nemlich, welches auf 
das Dach der Caserne fällt und dann durch Dachrinnen und Kandel 
in die Regeneinlässe des Dohlensystems gelangt ; dazu kommt noch 
eine gewisse Menge durch Verdunstung verlorengehendes Wasser. 
Alles andere muss in den Boden versinken und den Stand des 
Grundwassers erhöhen. Drainierungsarbeiten , welche das nieder- 



1) Generalbericht über Reinigung und Entwässerung Berlins. 1873. 
pag. 33. 

2) 1. c. pag. 35. 
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fallende Wasser ableiten würden , waren , zur Zeit der Epidemie 
wenigstens, auf dem Casernen-Areal noch nicht angelegt. 

Unter solchen Umständen kann es auch nicht überraschen, 
wenn in der Thal der Stand des Grundwassers in kür- 
zester Zeit auf die gefallenen Regenmengen re- 
agiert. 

Aus einer kleinen, die Zeit vom 7. März bis 24. April 1877 
fassenden Aufzeichnung der Grundwasserstände in den Pumpbrunnen 
der Caserne ergibt sich z. B. für den Stand des Wassers in Brun- 
nen 4 folgende Uebereinstimmüng mit den atmosphärischen Nieder- 
schlagen (letztere nach den Angaben der meteorologischen Station 
Tübingen). Der Brunnen 4 wurde gewählt, weil er seit Mitte Ja- 
nuar geschlossen war, sein Wasserstand also durch keine Wasser- 
entnähme gestört wurde. Die Zahlen bedeuten die Entfernung des 
Wasserspiegels unter dem Brunnendeckel (Meereshöhe des letzteren 
322,66 m). Zunehmende Zahlen zeigen also eine Abnahme des 
Wasserstands an , abnehmende Zahlen eine Zunahme. Also z. B. 
ein Wasserstand von 3,36 m entspricht einer Meereshöhe von 
319,30 m; ein Wasserstand von 3,19 dagegen einer Meereshöhe 
von 319,47 m. 

Vom 20. März bis 3. April bewegte sich der Spiegel des 
Wassers im Brunnen zwischen 3,36 und 3,30. Um diese Zeit war 
es nicht mehr gefroren; die durchschnittliche Tagestemperatur er- 
hob sich von 1,8<» C. am 23. bis zu 11,7<» am 28. März. In den 
10 Tagen vom 22. bis 31. März fielen im ganzen 112 Pariser Cu- 
bikzoll fiegen (auf 7 Tage vertheilt, also jedesmal durchschnittlich 
16 Cubikzoll); dem entsprechen also Schwankungen des Brunnen- 
spiegels innerhalb des Rahmens von 6 cm. Dann aber fielen in 
den 2 Tagen des 1. und 2. April 120 Cubikzoll Regen (also durch- 
schnittlich 60 Cubikzoll pro Tag); der Brunnenspiegel gieng von 
3,35 m am 2. zu 3,30 am 6., zu 3,19 am 7. April. Er hob sich 
also nach diesem Regenfall innerhalb acht Tagen um 16 cm. Am 
10. und 11. April (nachdem in der Zwischenzeit am 4. und 6. April 
im ^nzen nur 10 Cubikzoll Regen niedergegangen waren) fielen 
wieder 133 Cubikzoll Regen ; der Wasserspiegel, der in der Zwischen- 
zeit zu 3,21 sich gesenkt hatte, erhob sich am 14. wieder zu 3,15 m 
Entfernung vom Brunnendeckel. 

3* 
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Aus diesen Zahlen ergibt sich also ein naher, d. h. auf 
die Zeit von wenig Tagen sich erstreckender Zu- 
sammenhang zwischen Menge des gefallenen Re- 
gens und Stand des Grundwassers. 

Es ist natürlich vorauszusetzen, dass es nicht der in unmittel- 
barster Nähe des Brunnens niedergefallene Regen ist, welcher den 
Wasserstand erhöht ; sondern es wird der grösste Theil des Wassers 
aus grösserer oder geringerer Entfernung hergelaufen kommen. Ein 
anschauliches Beispiel für die durch Regengüsse hervorgenifene Be- 
wegung des Grundwassers geben die Steinsalzversuche, von denen 
unten (in Abschnitt Aetiologie) des näheren die Rede sein wird. 
Als nemlich in den 20 m südlich der Gaser ne gelegenen Äeckern 
in zwei flache Gruben grosse Quantitäten Steinsalz mit reichlichem 
Wasser gebracht wurden, währte es 5 Tage lang, bis in den nächst 
gelegenen Brunnen eine Vermehrung des ClNa-Gehalts von nnr 
0,09 Theilen (in 100000) nachgewiesen werden konnte ; eine grossere 
Zunahme (5 auf 100000) erforderte 9 Tage ; nachdem abei reiet- 
liche Regenmengen gefallen waren , nahm der ClNa-Gehalt rascli 
zu bis zu 32,59 Theilen. Diese Versuche geben zugleich den Be- 
weis dafür, dass die Strömung des Grundwassers für gewöhnlich 
eine recht unbedeutende ist, so sehr, dass der Grund wassersee nahezn 
als stagnierend angesehen werden kann ; dass aber vermehrte Zu- 
fuhr durch Regengüsse eine stärkere Strömung herbeiführt. 

b. Abhängigkeit des Grundwasserstands von 
benachbarten W as ser 1 auf en. 

»Es ist ein Irrtum — sagt Virchow^) — wenn man das 
Grundwasser als Derivat des Flusswassers betrachtet, d. h. das 
Grundwasser für durch den Boden durchfiltriertes Flusswasser an- 
sieht , — ein Misverständnis , zu welchem die Abhängigkeit der 
Grundwasserschwankungen von der Höhe eines benachbarten Fluss- 
laufes Veranlassung geben kann. Der Stand des Grundwassers har- 
moniert freilich im allgemeinen mit dem Stand der benachbarten 
Wasserläufe , d. h. bei hohem Wasser im Fluss steht auch das 
Grundwasser höher; allein das Verhältniss ist nicht so, dass das 
Grundwasser aus dem Flusswässer sich ergänzte, sondern das Ver- 



1) Generalbericht, 1. c. p. 34. 
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hältnis ist gerade umgekehrt: es findet eine gegen den Flnss 
hin gerichtete Strömung des Grundwassers statt. 
Denn das Grundwasser in einiger Entfernung vom Fluss steht 
höher als das Flusswaser.« Das ist nicht bloss im Spreethal, für 
welches Virchow zunächst diese Verhältnisse erörtert, der Fall, 
sondern ebenso gut auch in Tübingen. 

Der P^el des Neckars hat 317,19 m Meereshöhe, das Stein- 
lachbett, da, wo die Dohle einmündet, 319,04; das Grundwasser 
stand 

in Probeschacht I am 26. Juli 1873 auf 319,59, 

in Brunnen 4 am 7. März 1877 auf 319,47. 
Es fliesst also das Grundwasser gegen den Fluss hin ab, so gut wie 
das Quell- und Bachwasser, und so wie sich an Quellen und Bächen 
bei steigender Füllung des Flusses ein Bückstau bildet, so wirkt 
der Fluss auch auf das Grundwasser stauend, wenn sein Bett höher 
mit Wasser gefällt wird. Dass nicht auch vom Fluss aus ein Theil 
des Wassers in die Ufer durch Capillarität eindringen kann , soll 
dabei nicht geläugnet werden; aber jedenfalls ist das Imprägnations- 
gebiet der offenen Wasserläufe ein verhältnismässig beschränktes. 

Aus dem Gesagten ergibt sich: dass der Abfiuss des Grund- 
wassers in einen benachbarten Wasserlauf erleichtert wird, wenn 
der Stand des Flusses niedrig ist, erschwert wird , wenn der Stand 
des Flusses hoch ist. Mit andern Worten: ein Wasserlauf hat auf 
das benachbarte Grundwasser bald eine drainierende , bald eine 
stauende Wirkung. — 

Von den Wasserläufen , welche in der eben erörterten Weise 
auf das Grundwasser des Casernen- Areals von Einfluss sein werden, 
kommt in erster Linie die Steinlach in Betracht. So lange es 
trocken ist — was den grössten Theil des Jahres der Fall ist — 
wird das Steinlachbett eine drainierende Wirkung auf das 
unmittelbar westlich davon gelegene Casernen- Areal haben. Doch 
kann die drainierende Wirkung nicht sehr ergibig sein: denn die 
Sohle des Steinlachbetts liegt in der Begel nur um weniges tiefer, 
als der Grundwasserspiegel; ja es kommen Zeiten vor, wo das Niveau 
des Grundwassers nicht einmal die Höhe des Betts der Steinlach 
erreicht So stand z. B. das Grundwasser in dem Schacht 3 (neben 
Brunnen 4) am 24. Mai 1877 um 14 cm tiefer, als die Sohle des 
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— trocken laufenden — Steinlachbetts. In solchen Zeiten wird 
das Grundwasser, wenn auch nicht vollständig stagnieren, so doch 
nur eine sehr geringfügige Bewegung unterhalb dem Niveau des 
trockenen Steinlachbetts, und in seiner Richtung dem Neckar zu 
haben. Eine etwas stärkere Strömung in der Richtung gegen die 
Steinlach (und mit ihr dann weiter zum Neckar) wird wol nur 
dann statthaben, wenn das Grundwasser in Folge vermehrten Zu- 
flusses einen höheren Stand errreicht hat. 

In wie weit der Neckar selbst, der bei seinem mittleren 
Stand von 317,19 m um IV2 bis 2 Meter tiefer liegt, als das Grand- 
wasserniveau bei der Gaserne, seine drainierende Wirkung auf an- 
derem Weg, als durch Yermittelung des Steinlachbetts, geltend 
macht: das entzieht sich der Beurtheilung. Auf dem ÖOO bis 600 m 
breiten Kaum, der zwischen Neckar und Gaserne liegt, läuft nicht 
nur der beständig wasserführende Mühlebach, sondern die Verhält- 
nisse werden überdies durch die Entwässerungs-Anlagen beim Bahn- 
hof, durch die Dohlen in der Neckarvorstadt etc. wesentlich beein- 
flusst. 

Eine Stauwirkung auf das Grundwasser im Bereich der 
Gaserne werden beide Wasserläufe, Steinlach sowol als Neckar, 
nur bei Hochwasser ausüben. 

Da die Kellersohle in der Gaserne nur um 4,06 m höher liegt, 
als der Nullpunkt des Pegels am Neckar, da ferner, wie wir ge- 
sehen haben, das Grundwasser in der Regel bloss beiläufig 2 m 
unterhalb der Kellersohle liegt : so liegt schon a priori die Befürch- 
tung nahe, dass bei Hochwasser, wenn der Abfluss der Steinlach in 
den Neckar gehemmt ist, wenn somit auch der Abfluss des Grund- 
wassers in die Steinlach stockt, dieses letztere, zumal wenn es schon 
vorher durch reichlichen Zufluss einen hohen Stand erreicht hat, 
sich zu einer für das Souterrain der Gaserne sehr gefahrlichen Höhe 
stauen könne. 

In der That findet sich auch in den Acten die Angabe: dass 
bei einer üeberschwemmung ^) im Frühjahr 1876 der 
Boden des Souterrains mit Wasser überdeckt gewe- 



1) Näheres über die Ueberschwemmungen im Frühjahr 1876 siehe in Ab- 
schnitt D. (Meteorologisches) sub III. 
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sen sei. Aber das sei kein Grundwasser gewesen, sondern Begen* 
Wasser, das durch die Ritzen in den Seitenmauern herabgelaufen sei 
und sich auf dem Boden angesammelt habe. »Das Wasser kam 
nemlich — heisst es in einem Berieht vom 28. Februar 1877 — 
schwarz zu den Mauern herein, weil es nichts anderes war als Dach- 
traufe. Auf dem Dach der Caserne sammelt sich ungemein viel 
Kohlenstaub. Dieser wird mit dem Wasser durch die Dachrinnen 
abgeführt, und zwar zunächst auf das die Caserne rings umgebende 
schmale Pflaster, und von da in die Dohlenschächte. Dieses Pflaster 
liess das Wasser durch, und so drang es in die Tiefe durch die 
Mauern in das Souterrain, und sammelte sich am Boden.« 

Ob diese Deutung richtig ist, möchten wir dahingestellt sein 
lassen. Wir sind viel mehr geneigt, uns der Ansicht des Sach- 
verständigen anzuschliessen, des Regierungsraths Eieser, welcher 
in seinem Bericht über die üntergrundsverhältnisse der Caserne, 
sagt: »Die geringe Tiefe, in welcher sich im Untergrund der Ca- 
serne die Grundwasser einstellen, mit dem Neckar steigen und fal- 
len, und in die untern Räume namentlich des Östlichen 
Flügels eindringen, ist ein für die Gesundheit der Einwohner, 
wie für den Bestand des Gebäudes gleich bedeutender Nachtheil.« 

Als Anhang zu diesen Grundwasser- Verhältnissen mögen noch 
die Erfahrungen angeführt werden, welche bei der Anlage des 
Brunnens am Nordrand des Casernenhofs im Dezember 
1877 gemacht wurden. Sie geben einen weitern Beweis für die 
Richtigkeit des Satzes : dass das Grundwasser in einiger Entfernung 
vom Fluss höher steht, als das Niveau des Flusses, dass mithin das 
Grundwasser kein Abkömmling des Flusswassers ist. Der amtliche 
Bericht sagt hierüber: »Der Zulauf von Wasser in den durch 
einen Blechcylinder gegen seitlich eindringendes Wasser undurch- 
lässig gemachten Brunnenschacht trat ein bei einer Tiefe von 4 m 
unter dem natürlichen Terrain, so dass die Fortsetzung der Grab- 
arbeit nur unter fortwährendem Pumpen möglich war ; bei der Tiefe 
von 8,6 m wurde jedoch der Wasserzudrang ein solcher , dass er 
durch zwei mittels Dampf betriebene Pumpen nicht mehr bewältigt 
werden konnte. Es ergab sich schliesslich ein Zuströmen von 40 
bis 50 Liter Wasser in 1 Secunde. Beim Sondieren des tieferen 
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Untergrunds stiess man jetzt auf eine feste sandige Grundlage, die 
in einer Tiefe von 10 m unter der Erdoberfläche homogen sich hin- 
breitet (Schilfsandstein). Ein Tieferversenken des Brunnenmauteis 
würde den Wasserzulanf in dem Gylinder abgeschnitten haben. £s 
lag somit eine Veranlassung vor, die Abtenfung zu sistieren. 

Dass das nunmehr in dem Schacht sich ansammelnde Wasser 
wirkliches höher gelegenen Schichten entströmendes Druckwasser 
(nicht Grund- oder Neckarwasser) ist , erhellt aus dem Umstand, 
dass der Wasserstand, nachdem mit dem Auspumpen aufgehört wor- 
den, in kürzester Zeit auf eine Höhe von 1,5 m über den Neckar- 
wasserspiegel stieg.« 

Was die in dem letzten Passus des Berichts aufgestellte An- 
nahme betrifft , dass man »wirkliches höher gel^enen Schichten 
entströmendes Druckwasser« hier erbohrt habe, so können wir eini- 
gen Zweifel an der Richtigkeit dieser Anschauung nicht unter- 
drücken. Wir suchen vergebens nach der undurchlässigen Schiebt^ 
unter welcher das Wasser aus grösserer Entfernung (etwa von den 
benachbarten Hügeln) herfliessen könnte. Bei Anlegung des Brun- 
nenschachtes wurde allerdings zweimal eine Lehmschicht durch- 
brochen (pag. 23), nemlich: 
zuerst eine 0,64 m dicke Lehmschicht, in einer Entfernung von 

1,70 m unter der Oberfläche beginnend (= 319,35 Meereshöhe); 
dann weiter unten eine 0,16 m dicke Schichte Lehm, 3,90 m unter 

der Oberfläche (= 317,15 m Meereshöhe). 
Unter dieser letzteren Schicht ist dann der starke Wasserzufluss er- 
folgt. Aber wo liegt der Beweis, dass diese Schicht eine grössere 
Ausdehnung in der Fläche hat? 

Das Wasser in dem Brunnen stellte sich , nachdem mit dem 
Pumpen aufgehört wurde, um 1,5 m höher, als der Neckarpegel, 
also auf eine Meereshöhe von 318,69 m ; Diit andern Worten , ^^ 
1,54 m höher, als die letztgenannte Lehmschicht. Auf annähernd 
dem gleichen Niveau stand es auch später, und zeigte nur unbe- 
deutende Schwankungen. Z. B. es stand 
am 23. Februar 1878 In einem Niveau von 31^,65 m, 
am 16. Juli 1878 in einem Niveau von 318,40 m; 
das ist fast genau dasselbe Niveau , in welchem auch das Gr^n - 
Wasser an den übrigen Stellen des Casernen- Areals steht (siehe p. ^^r 
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Spricht denn das nicht dafür , dass auch dieser Brunnen sein 
Wasser aus dem einen einheitlichen Grundwassersee bezieht, dessen 
Niveau an allen Stellen, wo es aufgedeckt wird , annähernd gleich 
hoch steht? In dem neuerbauten Brunnenschacht mit seinem un- 
durchlässigen Cylinder musste das Wasser , nach dem Gesetz der 
communicierenden Röhren, natürlich gerade so hoch stehen, wie an 
den übrigen Stellen auch. Die durchbrochene Lehmschicht wäre 
dann eben auch bloss eine inselförmige Einlagerung. 

Da überdies die unten anzuführende chemische Zusammensetzung 
des Wassers dieses Brunnens (Tabelle 7) eine auffallönde Aehnlich- 
kq|t mit dem Wasser der andern Brunnen im Casernen- Areal zeigt; 
so will uns bedünken , dass der neuerbohrte Brunnenschacht am 
Nordrand des Casernenhofs nicht einmal das »üntergrundwasser« 
Virchow's^) iührt, sondern ganz dasselbe Grundwasser, 
wie die übrigen Casernenbrunnen auch. 



3. Chemische Beschaffenheit des Wassers und Bodens. 

a. Wasser. 

Sämmtliches Grundwasser kam, nach Anlegung der Probe- 
schächte als klares, zum Trinken geeignetes Wasser zwi- 
schen den Geschieben zum Vorschein. 

Ueber die chemische Beschaffenheit des Wassers 
der verschiedenen Brunnen wurden, aus Anlass der Epidemie, ver- 
schiedene Analysen zu verschiedenen Zeiten von fachmännischer 
Seite angestellt. 

I. Die erste Analyse wurde auf Befehl des Corps-General- 
arztes, sobald die erste Meldung vom Ausbruch der Epidemie ein- 
gelaufen war, von Corps-Stabs- Apot heker Weissmann 
gemacht. Sie ergibt folgendes: (Tab. 4.) 



1) »Untergrundwasser« heisst Virchow (Generalbericht p. 30) 
dasjenige Wasser, das unter dem oberflächlichen Grundwasser in einer tie- 
feren wasserführenden Schicht sich befindet. 
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Bemerkungen: 

1. Untersuchungsmethoden. 

Rückstand und organische Substanz wurden bestimmt nac'^ 
Kübel, Harte nach Clark, Salpetersäure nach Marx (Schätzungs- 
methode). 
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Ferner: Salpetrige Säure mit Zinkjodid-Stärke-Losung , Am- 
moniak mit Nessler's Beagens, Chlor mit Silberlösung, Schwefel- 
säure mit Ghlorbaryum. 

2. Resultate. 

Sämmtliche Wasser bleiben unter den von Kübel angegebenen 
Grenzwerthen für ein gutes Wasser , mit Ausnahme der Wasser 
Nr. 3, 4 und 6, welche in Bezug auf den Gehalt an Salpetersäure 
die höchste von Kübel angegebene Grenzzahl überschreiten. 

Nitrite sind nicht vorhanden ; von Ammoniak nur Spuren in 
Brunnen 4. 

Zu bemerken ist, dass sämmtliche Versuche nur einmal an- 
gestellt wurden (wegen der Dringlichkeit der Sache) , dass daher 
keine Controlversuche gemacht und Durchschnittszahlen berechnet 
vnirden. 

n. Indessen ergibt eine im »neuen chemischen Labo- 
ratorium der Universität Tübingen « von dem Assistenten 
Dr. Dorn gleichfalls mit Wasser vom 13. Januar gemachte Unter- 
suchung dasselbe Resultat, nemlich, dass der Gehalt sämmtlicher 
Brunnen an organischer Substanz ein ausserordentlich geringer ist, 
dass Ammoniak sich in keinem einzigen Brunnen fand, endlich, 
dass sämmtliche Brunnen Salpetersäure in kaum nennenswerthen 
Spuren enthalten. 

Nach ihrem steigenden Gehalt an Salpetersäure geordnet folgen 
sich die Brunnen in folgender Weise: Brunnen N. 1. 2. 5. 4. 3. 
Brunnen 3 enthält am meisten, aber nicht mehr als das Wasser im 
Laboratorium. 

in. Eine weitere Untersuchung, mit Wasser vom 7. Februar, 
ebenfalls von Dr. Dorn im »neuen chemischen Labora- 
torium« vorgenommen, ergibt folgenden Befund in Bezug auf 
den Gesammt-Rückstand und den im Wasser löslichen Theil des- 
selben (Tab. 5). 
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Tabelle 5. 

Analyse gemacht von Dr. Dorn. 
Wasser entnommen am 7. Februar 1877. 
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N. 1 


0,3660 
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N. 2 


0,4572 


0,2320 


50,1 


0,2252 


49,9 


N. 3 


0,4482 


0,2564 


57,2 


0,1918 


42,8 


N. 4 


0,3780 


0,2186 


57,8 


0,1594 


42,2 


Stall N. 5 


0,3620 


0,2300 


63,5 


0,1320 


36,5 


Lazareth N. 6 


0,2974 


0,2070 


69,6 


0,0904 


30,4 



Resultat (aus dem Begleitschreiben von Prof. Dr. Lothar 
Meyer, bei üebersendnng der Analysen). 

»Die Zusammensetzung der Brunnenwasser bewegt sich inner- 
halb der Qrenzen, die für brauchbare Trinkwasser gelten können. 
Der im Wasser unlösliche Bückstand ist in allen Wassern ungefähr 
gleich; der in Wasser lösliche ist in den Casernenbrunnen grösser, 
als im Lazarethbrunnen. Ein zu grosses Gewicht ist indessen auf 
diesen Unterschied nicht zu legen, da ähnliche Unterschiede häufig 
vorkommen. Die Analyse weist eine schädliche Beschaffenheit des 
Wassers nicht nach; das Wasser Jsämmtlicher Brunnen erscheint 
als gutes Trinkwasser. Nicht ausgeschlossen ist natürlich, dass 
minimale Mengen contagiöser oder miasmatischer Stoffe in einigen 
der Brunnen vorhanden sein können.« 

IV. Des Vergleichs wegen folgt ferner der Befund der im Mai 
und August 1877 von Prof. Dr. v. Marx am königl. Polytechni- 
kum Stuttgart vorgenommenen Untersuchung (Tab. 6). 

»Diese Untersuchung berücksichtigt von Miner albestandtheilen 
bloss den Gyps (zur geognostischen Orientierung) und das Kochsalz, 
welches , wenn in grösserer Menge vorhanden , einen Rückschluss 
auf Beimengung urinöser Flüssigkeiten gestattet. Die organische 
Substanz wurde bestimmt durch Titrierung mit Kaliumpermanganat 
(wobei 1 Gewichtstheil zur Oxydation verbrauchter Sauerstoff als 
entsprechend 20 Gewichtstheilen organischer Substanz angenommen 
wurde), die Salpetersäure durch Titrierung mit Indigolösung. 
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Tabelle 6. 

Analyse von Prof, Dr. v. Marx. 

in 100000 TheUen. 



Brunnen nnd Datum 

der 

Wasserentnahme 


Feste ße- 
standtheile 


Gyps 


o 


organische 
Substanz 


s 

t 

s 

oS 


Erscheinungen 

beim Kochen mit 

Silberlösung 


N. 2. 


28. Mai 


30,25 


6,3 


1,12 


1,12 


1,05 


sehr geringe roth- 
braune Färbung 


1 N.8. 


22. Mai 


39,75 


5,9 


1,88 


1,12 


2,45 


wie bei vorigem 


N. 4. 


28. Mai 


30,50 


6.1 


1,29 


2,12 


0,94 


etwas stärkere Fär- 
bung als bei vorigem 


Stall N. 5. 


28. Mat 


— 


— 


0,86 


1,92 


0,58 




5 N. 6. 

Vi 

<•> 


28. Ma.i 


24,25 


5,6 


1,37 


4,00 


0,18 


ziemlich starke roth- 
braune Färbung 


^3 N. 6. 


7. Aug. 


32,34 


8,7 


1,27 


2,56 


1.35 


schwache roth- 
braune Färbung 



Resultat. 

Keines der untersuchten Wasser enthält Kochsalz in ausser- 
gewöhnlich grosser Menge; die Wasser sind nicht sehr stark mit 
organischen Stoffen verunreinigt; doch lag beim Lazarethbrunnen 
bei der Untersuchung vom Mai die Menge der organischen Stoffe 
schon an der äussersten zulässigen Grenze. Da nun ausserdem im 
Lazarethbrunnen — und nur in diesem — bei der Untersuchung 
vom Mai (später nicht mehr) salpetrige Säure und Ammoniak nach- 
gewiesen wurden (allerdings in kaum bestimmbarer Menge ; bei 
Ammoniak weniger als 1 Theil in 5 Milliontheil Wasser), so muss 
das Wasser des Lazarethbruunens als Trinkwasser entschieden ver- 
worfen werden. Die bedeutenden Differenzen in der Zusammen- 
setzung dieses Wassers im Mai und im August beweisen jedenfalls, 
dass das Wasser dieses Brunnens sehr bedeutenden Wechselungen 
je nach den meteorologischen Verhältnissen unterworfen ist. 

Das Wasser vom Brunnen 4 ist reicher an organischen 
Bestandtheilen , als das von Brunnen 2 und 3 ; aber ihre Menge 
liegt noch innerhalb der zulässigen Grenzen, üeberhaupt gibt die 
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Untersuchung des Wassers des Brunnens 4 keine Daten, dasselbe 
als absolut schlecht und der Gesundheit nachtheilig zu erklären — 
wenn gleich die Bodenbeschaffenheit dieses Brunnes eine sehr un- 
günstige ist (vergl. unten das Resultat der Boden-Analyse aus dem 
unmittelbar an den Brunnen anstossenden Probeschacht 3).« 

y. Von besonderem Interesse ist endlich die chemische Zusam- 
mensetzung des Wassers aus dem Tiefbrunnen, welcher am 
Nordrand des Casernenhofs im Dezember 1877 neu erbobrt 
Wurde. Wir erinnern uns, dass in diesen Brunnen kein Wasser 
aus oberflächlichen Schichten eindringen kann , dass vielmehr das 
Wasser- ganz aus der Tiefe aus einer Eiesschicht kommt , welche 
nach oben durch eine Lehmschicht von dem oberflächlicher gelegenen 
Theil des Grundwassers abgeschlossen ist und welche nach unten 
zu unmittelbar auf der Schilfsandsteinschicht ruht. Eben mit Rück- 
sicht auf die geognostisch feststehende Thatsache,* dass gute Trink- 
wasser in den obern Lagen des Schilfsandsteins und den über ibm 
vorkommenden bunten Mergeln sich an verschiedenen Stellen in der 
Umgebung Tübingens vorfinden, wurde der Brunnen an der Stelle 
gegraben , wo in der Tiefe die Schilfsandsteinschicht zu erwarten 
war. — Es liegen 2 Analysen vor, deren Resultat nicht ganz mit 
einander übereinstimmt. 



Tab. 7. 

Chemische Zusammensetzung des Wassers des Tiefbrunnens bei der 

Caserne. 

Analysen gemacht von Prof. Dr. v. Marx. Wasser entnommen 

Anfang Januar 1878. 





U 


Feste 
Bestandtheile 


Kohlensaurer 
Kalk 


Bittererde 


Gyps 


O 

1 

CO 


IS 

00 

M 
O 


o 

a 
s 


organische 
Substanz 


salpetrige 
Säure 


Analyse 1 


18,69 


38,65 


23,93 


2,84 


7,34 


1,59 


1.48 





0,67 





Analyse 2 


? 


39,15 


24,52 


3,21 


? 


1,33 


0,99 





0,21 






Resultat. 

In Bezug auf den Salpetersäuregehalt dieses Wassers gibt Prof. 
^ Marx folgende Erklärung: »Diese Salpetersäure ist organischen 
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ürsprangs. Jeder Boden, der organische Substanz produeiert, ent- 
hält sticksoffhaltige Substanz , die durch Verwesung sich in Am- 
moniak , salpetrige und Salpetersäure umsetzt. Beim Niedergang 
des Wassers hält der Boden, namentlich der thonige Theil desselben, 
die organischen Substanzen, das Ammoniak und die salpetrige Säure 
fest, und zwar ist dies diejenige Eigenschaft des Bodens, auf welcher 
die Vegetation einzig beruht; ohne dieselbe würde das Organische 
in die Tiefe versinken; die Salpetersäure dagegen, beziehungsweise 
die salpetersauren Salze werden vom Thon nicht festgehalten, son^ 
dern sie durchdringen ihn, gelangen in die Tiefe und bilden also 
einen constanten Bestandtheil des in der Tiefe befindlichen Wassers. 
Es ist daher der absolute Gehalt des Wassers an Salpetersäure 
nicht von wesentlichem Belang, sondern nur der relative, d. h. 
wenn gleichzeitig salpetrige Säure und Ammoniak zugegen sind.« 

VI. Nachdem in vorstehendem bei jeder einzelnen Analyse das 
Resultat mit den eigenen Worten des Chemikers, welcher die Ana- 
lyse gemacht hat, ang^eben ist, erübrigt nur noch, das gemein- 
same Ergebnis all dieser Analysen in kurzen Sätzen zu- 
sammenzusteUen. Es ist: 

1. Das Wasser sämmtlicher Brunnen — das des neu- 
angel^ten Tiefbrunnens nicht ausgeschlossen — zeigt annähernd 
dieselbe Zusammensetzung. Die einzelnen Brunnen zeigen sowol zu 
einander, als auch jeder für sich zu verschiedenen Zeiten nur ge- 
ringfügige unterschiede in ihrer chemischen Zusammen- 
setzung. 

2. Da die Menge der einzelnen Bestandtheile in allen Brun- 
nen noch unterhalb, und zwar meist ziemlich beträchtlich unter- 
halb der zulässigen Grenzwerthe bleibt : so muss das Wasser all 
dieser Brunnen, vom chemischen Standpunct aus, als 
zum Trinken geeignet erachtet werden. 

Die einzige Ausnahme macht vielleicht der Lazarethbrunnen, 
dessen Gehalt an organischer Substanz bei der Analyse vom 24. Mai 
ziemlich nahe an die Grenze der Zulässigkeit streifte. 

3. Da femer salpetrige Säure und Ammoniak in den meisten 
Brunnen ganz fehlten (minimale Spuren von Ammoniak waren nur 
ausnahmsweise nachzuweisen) , die Wasser vielmehr nur Salpeter- 
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säure bei geringer Menge organischer Sto£fe enthalten , so ist an- 
zunehmen, dass die verunreinigenden Substanzen, von 
welchen diese Sto£fe herstammen, schon längere Zeit im Erd- 
boden verweilen, und dass ihre Oxydation sich schon vollendet 
hat; mit audern Worten, dass keine frischen Verunreinigungen di- 
rect ins Wasser gedrungen sind. 

4. Der verschiedene Gehalt an festen Niederschlägen, an Sal- 
petersäure, an organischer Substanz, welchen jeder einzelne Brannen 
zu verschiedenen Zeiten zeigte, weist darauf hin, dass der Aus- 
laugungsprocess der unreinen Substanzen im Boden 
zwar constant, aber zu verschiedenen Zeiten mit ver- 
schiedener Intensität vor sich geht. 

Am verdächtigsten in dieser Beziehung ist wieder der Lazaretb- 
brunnen , wo die Unterschiede zu verschiedenen Zeiten relativ sehr 
bedeutende sind (wenn auch immerhin noch unterhalb der zulässigen 
Minimalwerthe). 

Es muss übrigens daran erinnert werden, dass die Qualität des 
Wassers in keinem Brunnen und in keiner Quelle ungeändert gleicli 
bleibt, sondern dass sie zu gewissen Zeiten schwankt. So fand z. B. 
V. Pettenkofer^) bei dem Wasser des Brunnens der Gefangen- 
Anstalt Laufen , dass die Menge des Rückstands in den Morgen- 
stunden am grössten war, gegen Mittag abnahm, sich über Nacht 
wieder vermehrte; der Unterschied betrug zwischen 28 und 31 auf 
100000. 

V. Pettenkofer fügt bei, dass sich dieses Verhalten einfach aus 
der verschieden starken Wasserentnahme zu verschiedenen Tages- 
zeiten erkläre. In dem Mass , als das Wasser im Brunnen und 
seiner nächsten Umgebung durch Pumpen sinkt, ändern sich natür- 
lich die Zuflüsse von verschiedenen Seiten her. 

b. Boden. 

Die Proben zur chemischen Untersuchung der Be- 
schaffenheit des Bodens wurden den Schächten entnommen^ 
welche nach dem Beschluss der »Commission zur Untersuchung der 



1) Pettenkofer, die Gholeraepidemie in der kgl. bairischen GefaJigß^' 
Anstalt Laufen. Berlin 1875. pag. 79. 
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Bodenverhältnisse des Casernements in Tübingen« im Mai 1877 bei 
der Caserne und im August 1877 beim Lazareth gegraben wurden. 
(Lage dieser Schächte, sowie die Schichtenfolge in denselben ist 
schon oben, pag. 26 ff., angegeben). 

Wir bringen in folgendem den eingehenden Bericht, welchen 
das Commissions-Mitglied, der Professor der Chemie am Polytechni- 
kum in Stuttgart, Dr. v. Marx, abgestattet hat. 

ct. Bodennntersnchung bei der Caserne. 

Bodenproben wurden folgenden Schächten ent- 
nommen: 

I. Dem Schacht beim Brunnen 2. Dieser Schacht war 
westlich an dem Brunnenschacht ausgegraben, so dass er die Dohle, 
welche von der Menage das Abwasser in die Hauptdohle führt, 
theilweise bloss l^te. Es war dies so bestimmt, um zu erkennen, 
ob nicht vielleicht durch Undichtsein der Dohle (die aus Cement- 
röhren besteht) der umgebende Grund mit organischen Stoffen durch- 
drungen ist. Es wurde gefasst 

1. Untergrund unter der Stossfuge der Menagedohie , welche 
durch den Schacht blossgelegt wurde; 

2. Grund in unmittelbarer Nähe des Brunnenschachts, wenig 
über dem Grundwasserspiegel. 

Dem Ansehen nach war der anstehende Grund in dem Schacht 
durchaus normal, nirgend war schwarze Färbung oder dergleichen 
wahrzunehmen. 

n. Schacht beim Brunnen 3. 

Dieser Schacht war zwischen dem Brunnenschacht und der 
Hauptdohle, südlich vom Brunnenschacht, uiedergetrieben. Auch 
an dem anstehenden Grund und Boden dieses Schachts konnte nichts 
auffallendes bemerkt werden. Es wurden folgende Proben ent- 
nommen : 

1. Boden auf der Seite gegen die Hauptdohle, etwas unter 
deren Sohle, ca. 1,8 m unter dem Terrain. Ein gelber san- 
diger Lehm. 

2. Boden gegenüber dem vorigen, gegen den Brunnenschacht 
gelegen. Von derselben Beschaffenheit wie der vorige. 

3. Boden an dem Brunnenschacht, dicht über dem Grund- 

Bchmidt, Epidemie 4 
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Wasser gefasst. Ein Kies von gelbem Aussehen, wenig Lelun 
fahrend. 

ni. Schacht beim Brunnen 4. 

Dieser Schacht, zwischen Brunnenschacht und Hauptdohle an- 
gelegt, bot einige eigentümliche Verhältnisse. Zunächst war wenig 
unter dem Terrain, in ca. 0,6 m Tiefe, eine einige Decimeter starke 
Schicht Bauschutt ringsum an dem Schacht zu erblicken, altes 
Holz und andere in Vermoderung und Verwesung begriffene Abfall- 
stoffe enthaltend. Diese Schicht schliesst sich unmittelbar an den 
Schacht des Brunnens 4 an. Ferner stiess man beim Graben des 
Schachtes unmittelbar ehe Grundwasser kam, auf eine Lehm- 
schicht die reichlich schwarze Knollen enthielt, ja 
durch und durch theilweise schwarz gefärbt war. Unter dieser lag 
dann wieder eine Kiesschicht, gelb gefärbt durch eine bedeutendere 
Lehmbeimischung. 

Aus diesem Brunnenschacht wurden gegriffen: 

1. von der Schicht Bauschutt, 

2. von dem am 24. Mai herausgeschlagenen schwarzen Lehm- 
grund, 

3. von dem Kiesuntergrund unter der schwarzen Lehmschicht. 
Folgendes war das chemische Verfahren, nach welchem 

die Untersuchung dieser 8 Bodenproben vorgenommen wurde. 

1. Ueberführung in trockenen Zustand durch Stellen über 
Schwefelsäure im luftleeren Raum bei gewöhnlicher Temperatur. 

2. Von dem getrockneten Material werden je 200 g mit 400 ccm 
destillirtem Wasser übergössen, wiederholt tüchtig durchschüttelt 
und so einige Tage stehen gelassen, bis sich das Wasser zienalicb 
geklärt hat. Dann wird das Wasser abgenommen und filtrirt. 

a) 200 ccm des Filtrats werden abgedampft zur Bestimmung 
der Gesammtmenge der in Wasser löslichen Körper. 

b) 100 ccm der wässrigen Lösung dienen zur Bestimmung der 
Menge organischer Substanz, die vom Wasser gelöst wurde 
(Titrirung mit Kaliumpermanganat) ; bei der Berechnung wird 
angenommen, dass 1 Gewichtstheil zur Oxydation verbrauchter 
Sauerstoff 20 Gewichtstheilen organischer Substanz entspricht. 

c) Der durch Abdampfen erhaltene Rückstand des wässerigen 
Auszugs wird mit absolutem Alcohol behandelt, die Lösung 



51 

zur Trockne 'al^edampfb, der Rflckstand in Wasser sn^enom- 
men und mit einer neutralen Lösung von Silbernitrat gekocht. 
Bei G^enwart von FäulniasstofFen entsteht gelbrothe bis blut- 
rothe Färbung der Flüssigkeit. 
3. Von der getrockneten Probe werden ferner 100 g mit Aether 
angezogen, and der nach dem Verdunsten bleibende RDckstand be- 
stimmt. Durch den Ä.ether werden manche organische Stoffe gelöst, 
die in Wasser nicht löslich sind, die aber durch chemische Verän- 
derung im Boden doch in solche Stoffe übergehen können , die in 
Wasser löslich sind. Der ätherische Auszug wird nach dem Wl^n 
gleichfalls mit absolutem Alcohol ausgezogen , die Lösung abge- 
dampft, der BUckstand in Wasser aufgenommen und mit Silber- 
lÖBong gekocht. 

Die erhaltenen Resultate sind in nachfolgender Tabelle za- 
sammengestellt {Tab, 8.) 

Tab. 8. 
Analyse von 8 Bodenproben aus dem Untergrund der Caserne. 



der Menagedohle 
2. am BrunnenBchacbt 
über dem Waasenpiegel 
II. Beim Brunnen 3. 
l.g«geD die Dohle, l,8iii 

unter dem TerraiD 

2. geffen den BruDneo- 

schflcnt 1,3 munter dem 

Terrain 



WaaserBpiegelB 
II L Beim BroDoen 4. 

1. Schichte Banachatt 

2. Seh warze Thonschicht 
(war schon an der Luft 

getrockaet) 

3. EiecuDtergrund 24,7 



59,3 


13,6 


mbTlaiettel 


3,64 


43.9 


26,9 


ifle oben 


2.&4 1 


45,0 


16,7 


wi.b.lm laute. 


8,12 


52,8 


20,1 


wlabslmletiUn 


5,65 


28,6 


13,5 


........ 


4,90 


505,6 


40,2 


arbie' FltuS^ 


580,2 


91,2 


J6,S 


gfllbbrinn 
eeftibta 

ri«..igk»it 


43,11 


47,8 


J2,J 




6.64 



»wenlgBi 



enisei dunkel 
g&nibt wlfl 
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Aus diesem Befund ergibt sich: 

1. Die Cementdohlen befinden sich in gutem Zustand ; es findet 
keine Inficierung des Bodens durch dieselben statt. 

2. Der Untergrund bei Brunnen 2 und 3 ist nicht bedeutend 
mit organischen Substanzen durchdrungen, wenn er auch gleich 
nicht frei ist von in Zersetzung begriflFenen organischen Körpern, 
wie der Befund bei Behandlung mit Silberlösuug zeigt. 

3. Anders ist es beim Untergrund bei Brunnen 4. 

a) Die Schicht Bauschutt besteht zum grossen Theil aus 
organischen StofiFen, die allmählich durch Zersetzung in in Wasser 
lösliche Körper tibergehen. Aether zog aus ihnen eine reichliche 
Menge einer braunen schmierigen Masse aus , äusserlich theerartig 
aussehend, beim Erhitzen deutlich nach Stickstoff- und schwefelhal- 
tigen Substanzen riechend, deren Gegenwart auch auf chemischem 
Weg nachgewiesen wurde. — Bei trockenem Wetter wird diese m 
trockenem Boden lagernde Schicht nicht viel Gelegenheit haben, 
ihre in Wasser löslichen Körper au das Brunnenwasser gelangen xä 
lassen, aber es wird dies beim Niedergehen von Tagv^asser, hei 
Regen der Fall sein. 

b) Die schwarze an den Brunnenschacht anstossende Lehm- 
schicht ist reich an organischen Substanzen. Sie ist 
schwarz gefiirbt durch Schwefeleisen, entstanden durch den Fäulniss- 
process aus dem Eisengehalt des Lehms und dem Schwefel der fau- 
lenden organischen Substanzen. 

ß, Bodenantersachangf beim Lazareth. 

Aus den 3 im August 1877 niedergetriebenen Schächten wur- 
den folgende Proben entnommen : 

I. Schacht an der nordwestlichen Ecke des La- 
zareth s dicht an der Abtrittsgrube. 

1) Boden unter der Sohle der Abtrittsgrube. Ein normal ge- 
färbter Lehm, ohne besondern Geruch oder dergleichen. 

2) ca. 4 m tief gelegene schwarze Lehmschicht über dem wasser- 
führenden Kies. 

3) Kiesgrund unter der schwarzen Lehm schiebt. 

n. Seh acht an der nordöstlichen Ecke des La- 
zareth s. 
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1) Schicht an der Grenze von Lehm und Eies, ca. 2,2 m tief 
gelegen, ein gelber kiesiger Lehm. 

2) Grund auf der Sohle des Schachts. Mit Lehm vermischter Kies, 
m. Schacht am Lazarethbrunnen, dicht neben dem 

Gemäuer desselben ausgegraben. 

Die oberste Schicht bildete AuffuUmaterial, ohne solche reich- 
liche Einmengung wie beim Brunnen 4. 

Dem Schacht entnommen wurde: 

1) Boden an der Grenze zwischen AuffüU-Material und dem 
darunter befindlichen sandigen Lehm. Aussehen normal. 

2) Wasserführender Kies vom Grund des Schachts. 

Die erhaltenen Resultate sind in nachstehender Tabelle zu- 
sammengestellt (Tab. 8"). 

Tab. 8'. 
Analysen von 7 Bodenproben aus dem Untergrund beim Lazareth. 
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Ergebnisse. Aus den erhaltenen Zahlen und Reactionen 
ergibt sich: 

1. Der die Abtrittgrabe umgebende Boden ist nicht wesentlich 
durch föcale Stoffe verunreinigt. 

2. Ziemlich tiefer als die Abtrittsgrube liegt jene dunkelgeförbte 
Lehmschicht, die noch eine reichliche Menge von unverwesten or- 
ganischen Stoffen enthält, und die wohl, wie die im Schacht beim 
Brunnen 4 angetroffene, als Schlammablagerung des früheren Stein- 
lachbetts anzusehen ist. 

3. Die Bodenproben von Schacht II und III geben zu keiner 
weitern Bemerkung Anlass. Das Auffüllmaterial beim Lazareth- 
brunnen ist nicht von solch schlechter Beschaffenheit, wie das früher 
bei Brunnen 4 angetroffene. 



D. 
METEOROLOGISCHES. 



I. üeber die meteorologischen Verhältnisse Tü- 
bingens im allgemeinen enthält die Yom kgl. statistischen 
Bureau herausgegebene »Beschreibung des Oberamts Tübingen« fol- 
gende Angaben (von Prof. Dr. Seh oder zusammengestellt): 

1. Die mittlere Jahreswärme Tübingens ist geringer, 
als die von Stuttgart um 1,22^ C. Die Mitteltemperaturen sind: 

Tübingen Stuttgart 

meteorologische Station 
am Bahnhof 

Frühling: 7,73^ C 9,66« C. 

Sommer: 16,75 ....... 18,61 

Herbst: 8,06 9,63 

Winter: —1,12 0,82 

Jahr: 7,85 9,76 

Die Maxima siud in der neueren Zeit dieselben, wie in Stutt- 
gart (z. B. 36,25 am 20. und 21. Juli 1865); die Minima fallen 
tiefer; am auffallendsten sind die Differenzen bei grosser Kälte. 
Die normale Zahl der Frost tage (d. h. der Tage, wo der 
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Thermometer mindestens bis zum Gefrierpunct fallt) , ist filr Tü- 
bingen nach den älteren Beobachtungen um 18, nach den neueren 
um 22 grösser, als in Stuttgart, und beträgt 101 , beziehungsweise 
105. Der letzte Prühlingsfrost tritt im Mittel am 20. April ein 
(12 Tage später als in Stuttgart), der erste Herbstfrost am 22. Oc- 
tober (8 Tage früher als in Stuttgart). 

Die Zahl der Sommertage ist um 11 kleiner, als in Stutt- 
gart. Damit reduciert sich die normale Zahl auf 35. 

2. Barometer. Mittlerer Stand, auf 0® reduciert und bei 
einer Meereshohe des Beobachtungsorts von 367,02 m (49,83 m über 
dem Neckar) 728,60 mm (26" 10,99'"). Am Bahnhof steUt sich 
das Barometer um beiläufig 4,5 mm höher. 

3. Die Regenmenge beträgt mit Einbegriff des Schnee- 
wassers nach Beobachtungen im botanischen Garten in Tübingen 

Tübingen Stuttgart Differenz 



Frühling: 


160,2 mm 


146,66 mm 


+ 13,5 


Sommer: 


251,3 


216,4 


+ 34,9 


Herbst : 


154,5 


144,2 


+ 10,3 


Winter: 


92,3 


100,9 


— 8,6 


Jahr: 


658,3 


608,1 


+ 50,2 



Tübingen hat demnach im ganzen mehr Regen, als Stuttgart; 
weniger B>egen nur im Winter. 

Die Höhe des verdunsteten Wassers beträgt im Mittel 
aus 4 Jahren für den botanischen Garten 638,34 mm. Die Um- 
gebung der neuen Station am Bahnhof scheint feuchter zu sein; 
ihre Zahlen sind durchschnittlich um 192,66 mm kleiner, als die- 
jenigen zu Stuttgart, wodurch sich die Verdunstungshöhe am Bahn- 
hof auf 414,55 mm stellen würde. 

Trotz der grösseren Regenmengen hat Tübing'en weniger Tage 
mit atmosphärischem Niederschlag, als Stuttgart. Aus 5 Jahren sind 
die Mittelzahien : 

Tübingen Stuttgart 

Regentage . 97 139 

Schneetage 25 30 

Tage mit atmosph. Niederschlag 122 169 

Mittlere Zahl der Nebeltage ist 50 (Stuttgart 110) , der Reife 
20, der Gewitter 10 (Stuttgart 16). 
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IL üeber die meteorologiBchen Verhältnisse wäh- 
rend der für die Epidemie in Betracht kommenden 
Monate: October, November, December 1876 und Januar 1877 
theilte Prof. Dr. Seh oder folgendes mit: 

1. Wärme. 

Mittlere Wärme. 

Stuttgart. 

öQjähriges Mittel also: 

October 1876 . . 11,8« C. 10,1« zu warm um 0,7« 

November . . . 3,8« C. 4,7« zu kalt um 0,9« 

Dezember ... 6,1« C. 1,1« zu warm um 4,0« 

Januar 1877 . . . 4,7« C. 0,0« zu warm um 4,7« 

Tübingen. 

Mittel also: 

October 1876 . . 10,6« C. 8,7« zu warm um 1,9' 

November ... 2,8« C. 3,2« zu kalt um 0,4« 

Dezember . . . 3,7« C. — 0,5« zu warm um 4,2^ 

Januar 1877 . . . 2,8« C. — 2,3« zu warm um 5,1« 

Die Wärme war — ausgenommen die zwei Kälteperioden an 

Martini und in den Weihnachtsfeiertagen — durchaus über der 
normalen, und zwar am stärksten in der 5tägigen Periode vom 
6. bis 10. Januar. 

Die Wärme-Extreme sind: 

Stuttgart. 

Maximum Minimum Differenz 

October 1876 . 26,0 am 4. 5. 6. 2,5 am 3. 31. 23,5 

November . . 16,0 am 13. — 8,0 am 11. 24,0 

Dezember . . 18,0 am 2. — 12,0 am 27. 30,0 

Januar 1877 . 19,5 am 9. — 5,0 am 17. 24,5 

Das mittlere tägliche Maximum beträgt — nach 40jährigen 
Resultaten : 

Maximum Minimum DiflFerenz 

October: + 14,0 .... -f 6,3 7,7 

November: + 9,4 .... -f- 1,9 5,5 

December : -h 3,4 .... — 1,9 5,3 

Januar: + 2,1 .... —3,4 5,5 
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Tübingen. 

Maximum Minimum Differenz 

October 1876 22,0 am 4. 9. 18. 2,0 am 28. 20,0 

November 11,5 am 17. — 13,7 am 11. 26,2 

Dezember 16,0 am 2. — 10,2 am 27. 26,2 

Januar 1877 15,6 am 9. — 6,7 am 24. 22,2 

Aus den angegebenen Zahlen ist die enorme Wärmestei- 
gerung im Jahr 1876 ersichtlich. 

2. Luftdruck. 

Mittlerer Barometer verglichen mit dem 

zu Stuttgart 60jährigen Mittel: 

October 1876 . . . 738,6 mm .... zu tief um 0,7 mm 
November . . . 737,5 mm .... zu tief um 0,8 

Dezember . . . 731,6 mm .... zu tief um 8,7 

Januar 1877 . . . 738,1 mm .... zu tief um 1,2 

Seit 1825 kommt im Dezember nur einmal (1860) ein tieferer 
mittlerer Barometerstand vor. 

In Tübingen wurde das Barometer in der Station am Bahn- 
hof erst Ende Dezember 1876 aufgestellt. Es können daher baro- 
metrische Daten erst vom Januar 1877 an gegeben werden. — Es 
war im Januar 

höchster Barometer 747,7 den 21. 

tiefster > ..... 720,2 den 6. 

Differenz . 27,6. 

3. Relative Feuchtigkeit. 

Monatsmittel in Stuttgart. Mittel aus mehreren Jahren : 

October 1876 . . . 80% IVjo 

November ... 84 80 

Dezember ... 79 83 

Januar 1877 ... 74 81 

Während October , November und Dezember nahezu normal 
sind, zeigt der Januar eine grössere Trockenheit (um 7%) weniger, 
als die normale Feuchtigkeit). 

In Tübingen wurden die einschlägigen Beobachtungen nicht 
gemacht. 

4. Atmosphärischer Niederschlag. — Die Menge des- 
selben betrag: 
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Tübingen 


Stuttgart 


Mittel in Stattgart 


October 1876 


20,1 mm 


17,8 mm 


33,9 mm 


November 


52,3 


54,3 


48,5 


Dezember 


40,0 


25,8 


35,3 


Januar 1877 


39,0 

1 3. 


43,2 


36,1 



die Hälfte des normalen betrag, wahrend er in den übrigen Mo- 
naten annähernd normal war. 

Aus den Aufzeichnungen der meteorologischen Station 
Tübingen entnehme ich folgende Angaben über die Menge 
der wässrigen Niederschläge in den einzelnen Monaten 
des Jahrs 1876: 



Januar 1876 




■ 


. . 196 par. Cub 


•.-Zoll = 36,9 mm 


Februar 




• 


. . 303 » ! 


► = 57,0 » 


März 




• ( 


. . 565 > > 


> = 106,2 » 


April 






. . 210 » ) 


► = 39,5 > 


Mai 






. 82 > ] 


= 15,4 » 


Juni 






. 1698 » i 


- 319,2 » 


Juli 






. 279 » s 


y = 52,4 » 


August 






. . 323 > 3 


► = 60,7 » 


September 






. 451 » > 


- 84,4 » 


October 






. 107 > ) 


► = 20,1 » 


November 






. 278 > 1 


= 52,3 » 


Dezember 






. 213 » > 


= 40,0 » 



m. Von Interesse ist noch, einige Bemerkungen anzufügen 
über die Ueberschwemmungen im Frühjahr 1876. Es 
trat in dieser Zeit der Neckar 3mal über seine Ufer; nemlieli: 
zuerst am 17. und 21. Februar in Folge raschen Schneegangs; 
dann am 31. März. Es fielen im März 565 cub.-ZoU Regen, wäh- 
rend der Boden grösstentheils gefroren war; 
endlich am 13. Juni. Es fiel vom 7. bis 15. Juni die kolossale 
Regenmenge von 1353 cub.-Zoll. P^elhohe am 13. Juni 2,60 m 
(= 319,79 Meereshöhe). 

Am 13. und 15. Juni trat auch die Steinlach aus. 
Ueberschwemmungen kamen damals in verschiedenen 
Theilen Württembergs vor. Wir entnehmen dem von Prof. Scho- 
der verfassten Witterungsbericht des Jahrs 1876 (enthalten in: 
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>Württembeigisclie Jahrbücher, Jahrgang 1878«) mit Bezug auf die- 
selben folgendes: 

»Nachdem am 13. Februar die Kälte ihren Höhepunct er- 
reicht hatte, trat am gleichen Tage Thauwetter ein, dessen Wir- 
kung noch vermehrt wurde durch zahlreiche Regengüsse , so dass 
aus allen Theilen des Landes Berichte über das Austreten von 
"Flüssen und Bächen vorliegen. Die stürmische, vielfach regnerische 
Witterung setzte sich noch bis 17. März fort, in Folge davon 
wiederholtes Austreten von Flüssen auch im März. 

Auf die grosse Wärme, welche anfangs Juni eingetreten war, 
bracben am 7. 8. und 9. Juni überall Gewitter aus, welche vielfach 
von wolkenbruchartigem Regen begleitet waren. Flüsse und Bäche 
traten aus.« 



ZWEITER ABSCHNITT. 

GESCHICHTE DER EPmEMIE. 

A. 
VORGESCHICHTE. 

Das Füsilier-Bataillon 7. württ. Infanterie- Regi- 
ments N. 125 wurde im Herbst 1874 errichtet, indem 4 Regi- 
menter je eine Compagoie an das neue Bataillon abgaben. 

Das Bataillon gamisonierte im Winter IS^Vts in Ulm, wo es 
compagnieweise auf verschiedene Aussenforts der Festung za liegen 
kam; den Sommer 1875 war es auf die Solitude verlegt, ein ehe- 
maliges Lustschloss, 2 Stunden von Stuttgart auf einer Hochebene 
gelegen, und Sommers vielfach als »Luftcurortc besucht; endlich 
am 27 October 1875 bezog es die neu erbaute Caserne in Tü- 
bingen. 

»Seit Bezug der Caserne — sagt der Bataillonsarzt, Stabsarzt 
Dr. Dotter, in seinem Bericht über die Epidemie d. d. 26. Juni 
1877 — ist der Gesundheitszustand der Mannschaft, was schwerere 
Krankheiten betrifft , als ein günstiger zu bezeichnen. Bis znis 
Ausbruch der Epidemie (Anfang Januar 1877) hatten sich niemah 
schwerere Allgemeinerkrankungen gezeigt, mit Ausnahme von 3 
Typhusfallen, von welchen indessen nur einer einen schweren Ver- 
lauf nahm. Diese 3 Fälle sind: 

Gefreiter Hellstern, 9. Comp., 25. Nov. 1875 bis 19. Febr. 1876. 
Füsilier Albus, 10. Comp., 20. Dezember 1875 bis 24. Febr. 1876. 
Füsilier Bacher, 10. Comp., 14. Februar 1876 bis 8. April 1876. 

Einen schweren Verlauf nahm bloss der Typhus des Albus; 
er wurde, da damals das Lazareth noch nicht eingerichtet war, in 
einem provisorischen Lazareth im Schweickhardschen Haus behandelt. 
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Fälle von gastrischem Fieber kamen vor der Epidemie nicht 
vor. Dagegen sind in den Erankenbüchern Gastricismus, Diarrhoe 
und katarrhalischer Icterus ziemlich häufig verzeichnet, und zwar 
zeigten die Monate Februar und März 1876 die grösste Zahl der- 
artiger Erkrankungen. Eine weitere Steigerung im allgemeinen 
sowol, als besonders in Bezug auf Magen- und Darmkatarrhe zeigt 
der Krankenstand in den Monaten Mai und Juni. Vom August 
bis Ende des Jahrs 1876 war der Gesundheitszustand ein äusserst 
gtSnstiger, was zusammenfällt, einerseits mit dem Ausmarsch des 
Bataillons zu den Herbstübungen, andrerseits mit der äusserst 
milden Witterung des Spätherbstes und des Winters. 

Ceber den Gesundheitszustand des Bataillons im 
Vergleich zu den beiden anderen Bataillonen des- 
selben Regiments, von seiner Errichtung im Herbst 1875 an 
bis zum Beginn des Winterhalbjahrs 1876 gibt nachstehende auf 
dem Bureau des Corps-Generalarztes aus den Monats-Rapporten zu- 
sammengestellte Tabelle Aufschluss: 

Tab. 9. 

Kranken-Bewegung der 3 Bataillone 7. württ. Infanterie- Regiments 
Nro. 125 vom 1. October 1874 bis 30. September 1876. 
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Winter lS^ 


Stuttgart 


451 


148 


32,8 


2 


1 


2 


— 


1 


7 


10 


ü 


1 





I. 


Sommer 1875 


» 


566 


115 


20,3 


7 


1 


— 


— 


8 


8 


7 


11 


12 





Winter 18|f 


» 


510 


267 


52,3 


12 


— 


5 


— 


2 


18 


15 


18 


15 


14 




Sommer 1876 


» 


532 


220 


41,7 


3 


— 


2 


1 


3 


17 


9 


10 


9 


1 




Winter 18^ 


Stuttgart 


449 


107 


28,8 


1 


— 


— 
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— 


6 


3 


16 


3 


2 
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Sommer 1875 


» 


568 


144 


25,3 
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» 
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1 


7 


6 


20 


10 


1 
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Winter 18^* 


Tübingen 


483 


390 


80,8 


— 


3 


1 


— 


3 


50 


107 


49 


49 


2 




Sommer 1876 


» 


502 


850 


69,7 


— 


— 


— 




— 


57 


58 


24 


76 


7 
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Bemerkungen zur Tabelle. 

1. Die Einjährig-Freiwilligen sind nicht mitgerechnet. 

2. Von den drei oben aufgeführten Typhusfallen wurden zwei 
in dem Semestral-Bapport pro Winter 1875/76 mit der ursprüng- 
lichen Diagnose Bronchial-, resp. Magenkatarrh geführt. 

3. Der im Sommer 1875 aufgeführte Fall (Füsilier Kocli der 
12. Ck)mpagnie) erkrankte während des Manövers am 9. S^t. 1875. 

Aus der Tabelle ergibt sich als hauptsächliches Resul- 
tat: dass der Krankenstand des Bataillons sofort mit 
der Uebersiedelung nach Tübingen ganz gewaltig 
stieg: im ersten Halbjahr in Tübingen auf 80,8% der Ist- 
stärke, 52 Vo mehr als in unmittelbar vorhergehenden Halbjahr aizf 
der Solitude. Dass die Abnahme des Krankenstands auf 69% im 
Sommerhalbjahr 1876 bloss darin begründet ist, dass das BataSlou 
6 Wochen lang von seiner Caserne abwesend war (auf den Herbst- 
übungen), wird sich in der nachfolgenden Tabelle deutlich zeigen. 

Besondere Beachtung verdient ferner der Umstand, dass die 
3 Typhus -Erkrankungen im Winter 1875/76 auf die 9. und 10. 
Gompagnie fallen — eben auf die zwei in der östlichen Hälfte der 
Caserne untergebrachten Gompaguien, welche im darauffolgenden 
Winter ausschliesslich von Typhus heimgesucht wurden. 

Recht charakteristische Yerhältuise ergeben sich femer, wenn 
man diese Erkrankungen an acutem Magen- und acutem Darm- 
katarrh während des ersten Jahrs in Tübingen zusammenstellt nach 
der Zeit und der Yertheilung auf die einzelnen Com- 
pagnien (s. folgende Tabelle Nr. 10). Die Zahlen dieser Tabelle 
sind entnommen aus einem namentlichen Verzeichnis sämmt- 
1 icher seit Bezug der Caserne am 27. October 1875 bis zum 
1. September 1878 an acutem Magen- oder Darmkatarrh, sowie 
an Icterus erkrankten Mannschaften des Füsilier -Bataillons, ein 
Verzeichnis, welches der königliche Corps-Generalarzt auf mein Er- 
suchen hat im Herbst 1878 anfertigen lassen, und zwar in der 
Weise, dass ausser dem Datum der Erkrankung auch noch die 
Nummer des Zimmers und Betts, in welchem der betreffende Mann 
lag, angegeben wurden. Letztere Verhältnisse (Zimmer und Bett) 
wurden durch Umfrage unter den Mannschaften beim Appell noch 
nachträglich mit möglichster Genauigkeit festzustellen gesucht. 
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Tab. 10. 

Srkrankangen an acntem Magen- und acutem Darmkatarrh vom 

27. October 1875 bis 30. September 1876. 

(Nach Monaten und Compagnien.) 










a. 


Mannschaften 














9. Compagnie 


2 


— 


1 


7 


9 


4 


5 


5 


4 


2 




39 


82 


10. Compagnie 


4 


4 


4 


9 


5 


1 


9 


4 


1 


2 




43 




11. Compagnie 


2 


1 


5 


3 


3 


3 


1 


1 


2 


1 


— 


22 




12. Compagnie 


— 


7 


4 


7 


2 


2 


1 


1 


1 


1 


— 


26 


48 


Samme 


8 


12 


14 


26 


19 


10 


16 


11 


8 


6 


— 


130 







b. 


Einjährig-Freiwillig 


B. 










9. Compagnie 


— 


1 


— 


1 


1 


— 


4 


4 


4 


1 





^« ! 32 


10. Compagnie 


1 


— 


— 


2 


4 




2 


— 


1 


5 


1 


16 


11. Compagnie 


1 


— 


1 


5 


1 


2 


1 


3 


3 


— 




"l.n 


12. Compagnie 


3 


— 


— 


1 


2 


1 


4 


3 


7 


2 





23 J ^<> 


Samme 


5 


1 


1 


9 


8 


3 


11 


10 


15 


8 


1 


72 



Bemerkungen zur Tabelle. 

1) Die Zahl der Magen- und Darmkatarrhe in dieser Tabelle 
ist grösser als die in Tabelle 9 angegebene. Der unterschied rührt 
wol daher, dass in Tabelle 9 bloss die im Lazareth oder im Revier 
behandelten, dagegen in Tabelle 10 alle, auch die »in Scbonungc 
behandelten, aufgeführt sind. 

2) Die Einjährig-Freiwilligen, deren Zahl in der Uni- 
versitätsstadt immer sehr gross ist, sind gleichmässig auf die vier 
Comp^nien vertheilt. Sie wohnen nicht in der Caserne, sondern 
in Privatwohnungen in der Stadt. 

3. Das Bataillon war vom 20. August bis 24. September auf 
den Herbstübungen von der Caserne abwesend. 
Resultate der Tabelle. 
1. Wenn wir uns an die im ersten Abschnitt angegebene Ver- 
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80 



ergibt 



Vertheilung der Räumlichkeiten der Caserne erinnern 
sich auf den ersten Blick : 

Dass die in der östlichen Hälfte der Caserne ge- 
legen enCompagnien 9 und 10 weit mehr Erkrankungen 
haben (82) als die in der westlichen Hälfte gelegene 
11. und 12. Compagnie (48). Das Verhältnis zwischen östlicher 
und westlicher Hälfte ist wie 5:3. 

Die Stockwerke haben keinen Einfluss. In jedem Flügel ist 
das Erdgeschoss fast ebenso stark betheiligt wie das erste Stock- 
werk. 

2. Dass diese ungleiche Betheiligung der Compagnien nicht etwa 
dem innern Diebstbetrieb innerhalb der einzelnen Compagnien oder 
ähnlichen Umständen zur Last fällt, soudern auschliesslich von der 
Casernierung herrührt, ergibt sich sofort wenn die Zahl der erkrank- 
ten Einjährigen (welche in der Stadt wohnen) damit verglichen wird : 
die 9., 10. und 11. Compagnie haben vollständig gleiche Zahlen von 
erkrankten Einjährigen ; die 12. Compagnie hat ein paar Fälle mehr. 

Eine eingehendere Besprechung dieser Verhältnisse — nament- 
lich auch mit Bezug auf die Betheiligung der einzelnen Zimmer — 
wird zweckmässiger auf den Abschnitt »Aetiologie« vorbehalten. 
Hier mag nur noch die Betheiligung der einzelnen Ab- 
schnitte des Gebäudes kurz angegeben werden. 

Tab. 11. 

Vertheilung der Erkrankungen an Magen- und Darmkatarrh vom 

27. October 1875 bis 30. September 1876. 
(Nach Abschnitten des Gebäudes.) 



Erster Stock 
Erdgeschoss 



Oestliche Hälfte 



EckpavilloD 

12 
10 

22 



Corps de 
Logis 

27 
33 

60 



Westliche Hälfte 



Corps de 
Logis 

25 
16 

41 



Eckpavillon 

1 
6 



Summe 

65 
65 

130 



82 



48 
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Ö. 

YESLAÜF DER EPIDEMIE. 

L Allgemeiner üeberblick. 

Nachdem im October 1876 gar kein Fall von Magen- oder 
Darmkatarrh vorgekommen war, brachte der November wieder 
7 Falle und im December stieg die Zahl auf 15. Die Fälle ver- 
theilten sich indessen gleichmässig auf alle 4 Gompagnien. 

Inzwischen wurde bei dem Füsilier Albus, 10. Compagnie, 
der sich am 9. Dezember krank gemeldet hatte, nach seiner Auf- 
nahme im Lazareth am 13. die Diagnose Typhus festgestellt. 
Es ist dies derselbe Albus, der ein Jahr früher (von Ende Novem- 
ber 1875 bis Anfang Februar 1876) schon einmal Typhus gehabt 
hatte. Dotter sagt, wenn eine Täuschung in der Diagnose vor- 
gekommen sein sollte, so wäre dies bei der zweiten Erkrankung 
noch eher möglich, als bei der ersten. Der Fall nahm einen schwe- 
ren Verlauf. 

Im Lauf des Dezember kamen zunächst keine neuen Erkrank- 
ungen an Typhus vor. 

Ueber die Weihnachtsfeiertage, vom 24. Dezember bis 2. Januar, 
wurde ein grosser Theil der Mannschaften in die Heimat beurlaubt. 

Mit Beginn des neuen Jahres meldeten sich eine Anzahl Sol- 
daten — theils solche, die in Urlaub gewesen, theils aber auch 
solche, welche die Caserne nicht verlassen hatten — krank mit 
Allgemeinerscheinungen, die sich in Kopfweh, Schwindel, üebelkeit, 
Schwächegefühl , zeitweise Frieren, Unregelmässigkeiten im Stuhl- 
gang (theils Diarrhöe, theils Verstopfung) äusserten. Es ist be- 
greiflich, dass solche Allgemeinstörungen nach vorangegangenen 
Feiertagen, beziehungsweise Urlaub, zunächst mit einigem Mistrauen 
angesehen wurden. Indessen die grosse Zahl von Kranken veran- 
lasste die Aufnahme ins Lazareth, woselbst die Beobachtung mit 
dem Thermometer bald Aufschluss gab über die Tragweite der Er- 
scheinungen. 

Während der ersten Wochen des Januar wurden nun täglich 
neue Kranke mit denselben Erscheinungen aufgenommen ^). Wenn 

1) Siebe die namentliche Liste in Beüage 1. 
Sehmidt, Epidemie. 6 



66 

auch bei einigen sich eine ganii leichte Form von Erkrankung 
zeigte, welche schon in wenigen Tagen mit Genesung endete, so 
trat dagegen bei der Mehrzahl die Krankheit mit um so schwereren 
Erscheinungen auf. Schon am 15. Januar erfolgte der erste Todes- 
fall. Bis Mitte des Monats war die Zahl der Lazarethkranken bis 
auf 33 angewachsen — darunter 32 Fälle von ausgesprochenem 
Abdominaltjphus. 

um diese grosse Zahl von Kranken unterbringen zu können, 
mussten, da das Lazareth bloss für 25 Kranke eingerichtet ist, 
Mannschaftsbetten genommen und die Zimmer stärker belegt wer- 
den — ein umstand, der alsbaldige Abhilfe erforderte. Nachdem 
sich der Vorstand der medicinischen Klinik im Universitäts-Kraiz- 
kenhaus bereit erklärt hatte. Kranke des Bataillons aufzunelimen, 
so wurde eine theilweise Entleerung des Gamison-Lazareths dadniäi 
herbeigeführt, dass 7 Typhuskranke, welche erst einige Tage vorher 
ins Lazareth gekommen waren, am 17. und 18. Januar ins üni- 
versitäts-Krankenhaus verbracht wurden. Da alle nicht typhosen 
Kranken schon vorher aus dem Lazareth entlassen worden waren, 
alle Neuerkrankten aber ebenfalls in die Klinik verbracht wurden, 
so behielt von da an das Garnison-Lazareth nur noch seine Nor- 
mal-Krankenzahl von 25. 

Am 20. Januar war die Zahl der Kranken auf 54 gestiegen, 
worunter 42 ausgesprochene Typhusfälle. 

Da alle Kranken ausschliesslich von den zwei in der 
östlichen Hälfte derCaserne untergebrachten Com- 
p a g n i e n (9. un d 10.) herstam mten , so wurde die östliche 
Hälfte der Caserne auf Befehl des General-Commandos ge- 
räumt und die beiden Compagnien auf die Solitude verlegt; am 
21. Januar. Die 11. und 12. Compagnie, in welchen keine Er- 
krankungen vorgekommen waren, blieben in der Caserne. 

Von den dislocierten Mannschaften erkrankten innerhalb der 
nächsten acht Tage noch 4 an Typhus. Diese wurden ins Garni- 
son-Lazareth Stuttgart verbracht. 

Hiemit hat die eigentliche Casernen-Epidemie ihren Abschluss 
gefunden. 

Es schliesst sich noch ein Fall an, Füsilier Mast der 10. 
Compagnie, welcher währeöd des Weihnachts-Ürlaubs in seiner 



Heinättt Reielieäbacli, OWamt Freudfenstadt, erkrankte. W gehört 
also unter die erst Erkrankten. 

Kach dettf Abmarscli der beiden Gompagnien kamen noch ein 
paar Nachzügler aus der Gaserfie: zunächst am 31. Jannar der 
Officierbursche Frank der 9. Compagnie (welcher in Tübingen 
zurückgelassen war); derselbe war vom 6.— 12. im Lazareth, vom 
12.— 20: im Revier an :>Bmstkatarrh« behandelt worden, und er- 
krankte* nun am 31. am Typhus. Ferner erkrankten Anfang Februar 
noch zwei Leute aus einer der bisher verschont gebliebenen Com- 
pagifien, äer 11.; nemlich: 

Fäsitier Holderified aml. Februar (er war vorher vom 

16.— 22. Janu«* mit Öastricismus im Revier behandelt worden); und 

Gefreiter Hauer am 4. Februar (er war vom 3. — 16. Januar 

mit Brustkatarrh tbeils im Revier, theils im Lazareth, danil am 

1& Ufld 16. Januar mit Diarrhöe im Revier behandelt worden). 

Lasswischen waren nxm aber auch unter dem Warteper- 
son»! im Lazareth Erkrankungen vorg^ekommen. 

Da bei dem grossen Krankenstand die 4 Lazarethgehilfen des 
Bataillons, sowie der Civilkraukenwärter des Lazarreths nicht mehr 
ausreichten, so waren zur Unterstützung in der Pflege Lazareth- 
gie&ilfenii sowie militärische Krankenwärter aus Stuttgart^ ausserdem 
einige ails Krankenträger ausgebildete Füsiliere ini? Lazareth com- 
mandiert worden. Mit der Krankenpflege im Lazareth waren auf 
diese Weise ausser dem Civilkrankenwärtei^ 15 Mann tön militäri- 
schetn Personal beschäftigt, welche alle im Lazareth wohnten. Von 
diesen erkrankten an Typhus: 
U.LiG: Thomann -^ wohnte seit 26. Juli in Zimmer 37 des 

Lazareths; am 24. Januar erkrankt. 
Zö^ng Potz seh — wohnte seit 10. Januar im Lazareth, Zimmer 

37 — am 27. Januar erkrankt. 
U.L.G. Dann er — wohnte seit 26. Juli in Zimmer 37 — mü 

!•• Februar erkrsmkt. 
L*G. H e r t r i c h — au» der Garnison Stuttgart ; war in Tübingen 
vom 14. bis 19. in der Caserne, Revier der 12. Compagnie, £teit 
20. Januar iw «Zinuiiev. 37 -des^ Lazareths onter^ebzacht; — er- 
krankte am 1. Februar. 
Füfläier (Hilfswärter) E o h 1 e r — Mher in der Caserne , Revier 

6* 
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der 11. Compagnie; seit 20. Januar im Lazareih wohnend; er- 
krankte am 4. Februar. 
FQsilier (Hilfswärter) Pfaus — vorher in der Gaseme ün Revier 
der 11. Compagnie; seit 20. Januar im Lazareth, Zimmer 37, 
wohnend; erkrankte am 12. Februar. 

Ausserdem traten noch 2 £rkrankun gsfälle ein bei Per- 
sonen, welche im Lazareth nicht wohnten, sondern bloss den 
Tag über beschäftigt waren, aber anderswo schliefen; es er- 
krankte nemlich: 

am 2. Februar der Ob.-Laz.-Geh. S c h m i d , welcher in der Ga- 
seme im Revier der 12. Compagnie wohnte, im Lazaretih theils 
in der Dispensier- Anstalt beschäftigt war, theils NachtwacbeD 
übernahm ; 
am 4. März der Stabsarzt der Landwehr, Dr. Landerer, welcher 
sich freiwillig über die Dauer der Epidemie täglich bei der Vi- 
site in der aufopferndsten Weise an der Erankenbehandlung be- 
theiligte. Am 10. Februar besuchte er zum letztenmal das La- 
zareth; 22 Tage später legte er sich um einen schweren Typhus 
durchzumachen. 

Das Auftreten dieser Erkrankungen im Lazareih gab Veran- 
lassung, auch das Lazareth vollständig zu räumen. Das 
geschah am 28. Februar. Sämmtliche kranke Insassen des Laza- 
reths wurden in das Universitäts-Erankenhaus verbracht. 

Am 12. Februar also war der letzte Erkrauknngs- 
fall im Lazareth vorgekommen. Damit hatte die Epi- 
demie ihr Ende erreicht. 

Aber noch schliessen sich 3 Fälle an, als vereinzelte Naci* 
zügler; nemlich: 

1. Am 8. Februar wurde der Füsilier Paul der 12. Com- 
pagnie wegen Gelbsucht ins Universitäts-Erankenhaus verbracht 
Er kam hier in ein Zimmer zu liegen, in welchem auch Typhus-^ 
kranke lagen. Nach 28tägigem Aufenthalt daselbst erkrankte er 
als Reconvalescent von Gelbsucht ebenfalls an Typhus. Geheilt 
20. April. 

2. der Füsilier Engel der 12. Compagnie wurde am 8. März 
mit Gelbsucht ins Garnison-Lazareth Stuttgart verbracht (weil das 
Uiiiversitäts-Krankenhaus überfüllt war), er lag daselbst in einem 
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Zimmer mit Typhus-Beconvalescenten. Am 21. März kehrte er 
zum Bataillon zurück (Zimmer 108, bei der 12. Compagnie). Er 
rückte aus bis zum 4. April; kam am 5. mit Brustkatarrh ins 
Krankenzimmer (Nr. 123); am 12. April wurde er dem üniversi- 
tats- Krankenhaus übergeben, woselbst nach einigen Tagen die 
Diagnose Typhus gestellt wurde. Geheilt 25. Juni. 

3. Füsilier Reichstädt, von der 10. Compagnie , Bursche 
bei Stabsarzt Dr. Dotter, gieng nicht mit auf die Solitude, son- 
dern wurde im Gebiet der 11. Compagnie untergebracht (Zimmer 
122). Yom 22. Januar an lag er im Zimmer 64. Er verkehrte 
während der Epidemie täglich mit seinem Herrn im Lazareth ohne 
zu erkranken; am 11. Mai aber erkrankte er an einem Typhus 
mittleren Grades. Geheilt entlassen 18. Juni. 

Ueberblicken wir den Gesammtverlauf der Epidemie, 
so finden wir, dass sich die Epidemie nach Ort und Zeit in zwei 
Abtheilongen theilt: 

die Epidemie in der Caserne 
und die Epidemie im Lazareth. 
An jeden Abschnitt schliessen sich ein paar Fälle an, bei wel- 
chen entweder der Ort der Erkrankung nicht ganz klar ist (die 
oben erwähnten Fälle Frank, Holderried und Hauer), oder bei wel- 
clien die Art der Infection für anders gehalten wurde, als bei den 
übrigen (Paul, Engel, Reichstädt). 

In nachstehender Tabelle 12 ist ein üeberblick gegeben über die 
Zahl und Schwere der Fälle in diesen beiden Hauptabschnitten. 

Zu bemerken ist, dass in Betreff der zeitlichen Verhältnisse 
der Tag des Beginns der Krankheit, nicht aber der Tag der Auf- 
nahme im Lazareth zu Grunde gelegt ist. Beide differieren mit- 
unter ziemlich weit — wie aus der namentlichen Liste sämmtlicher 
Erkrankungen in Beilage 1 zu entnehmen ist. 
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Tab. 12. 



Allgemßine üebersicbt über Zabl und Schwere der Erkrankungen 

nach Zeit und Orfc. 





Zeit 


• 

u 


dATunter sind 


1 


Ort 


»otgeaprochne 
Typhen 


|a 


• 

« 




1 


1 


1 


o 


I. Epidemie in der Oaserne. 

1. Vorlaufer 

2. Vereinzelte Erkrankungen 

3. Cumulation der Fälle.. . 

4. Nachzügler 


9. Deoember 

23.— 31. December 

1. 20. Januar 

22.-27. Januar 


1 

3 


1 

5 
19 

1 


1 

8 

1 


1 
9 

1 


i 


2 
4 

\ 


Summe derF&lle derCaaerne 




59 


26 


10 


11 12 7 



ü. Epidemie im Lazareth. 

1. Erste Fälle 

2. Cumulation der Fälle . 

3. Letzter Fall .... 



24. u. 27. Januar 

1. — 4. Februar 

12. Februar 



2 
4 
1 



2 
1 



2 

1 



Summe im Lazareth 



Anhang. 

Pftlle sweifelhafteii UraprungB 

a. in der Caseme .... 

b. im Lazareth 

c. Letzter Fall in der Caseme 



31. Jan., 1. u. 4. Febr. 

9. März. 12. April 

12. Mai 



3 
2 
1 



1 
2 
1 



Summe der zweifelhaften Pälle 



6 



Secapitnlation 

Epidemie in der Caserne 

EDidemie im Lazareth 


59 

7 


26 
3 


10 
3 


11 
1 


12 


r 
' 1 






Total 


66 


29 


13 


12 


12 


7 


dazu: zweifelhaften Ursprungs 


6 


— 


4 


2 


— 


— 


Summa snmmarum 


72 


29 


17 


14 


12 


7 



Bemerkung: Nicht mitgezählt in der Tabelle ist die Erkrankung 
des Stabsarzts Dr. Landerer. 

Es sind also während und im Gefolge der Epidemie vom Ba- 
taillon erkrankt alles in allem 72 Mann, wovon 7 gestorben. 
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Das gibt bei einer Durchschnitts-Istdtärke des Bataillons von 
546 Mann (incl. Einjährige-Freiwillige) 

für die Erkrankungen 13,1 % der Iststärke, 
für die Todesfälle 1,2 % » > 

(die Einjährigen nicht eingerechnet ist die Iststärke 483). 
Von den 72 Erkrankungen waren 

Typhus 60 ^ 83,3 % aller Erkrankungen 

fieberhafter Gastricismus 12 = 16,6 Vo > > 

Von den 60 Typhusfallen waren 

schwere Formen 29 = 48,3 % aller Typhusfälle 

mittlere > 17 = 28,3 % > > 

leichte > 14 = 23,3 Vo > > 

Zum Tod fahrten 7 = 11,6 % > > 

Andere Procentverhältnisse ergeben sich, wenn die beiden Haupt- 
abschnitte der Epidemie — die Casernen- und die Lazareth-Epi- 
demie — jeweils für sich mit Bezug auf den Belag der betreffen- 
den Gebäude während der Dauer der Epidemie betrachtet werden^ 
wie sich demnächst zeigen wird. 

IL Die Casernen-Epidemie. 

1. Allgemeine Uebersicht. Procent-Verhältnisse. 
Nach Ausweis der Tabelle 12 sind während der Dauer der Epidemie 
vorgekommen in der Casernö 69 Erkrankungen, nemlich: 

Typhus 47 Fälle = 79,7 % aller Erkrankungen 

fieberhaften Gastricismus 12 » = 20,3 ®/o » » 

Unter den 47 Fällen Typhus waren 

schwere Formen 26 = 65,3 Vo 

mittlere » 10 = 21,2 % 

leichte » 11 = 23,4 Vo 

Zum Tod führten 7 Fälle = 15,0 % aller Typhusfälle. 

Alle diese 59 Erkrankungen betrafen ausschliesslich die beiden 
im ostlichen Flügel der Caserne untergebrachten Gompagnien' IX. 
(im ersten Stock) und X. (im Erdgeschoss)* Da die Gesammt- 
summe der in der östlichen Hälfte untergebrachten Mannschaften 
236 beträgt (v^gl. die Belagsliste in Tabelle 14), so ergibt sich 
mithin für denL Belag der ostliehen Hälfte 
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eine Morbilitat von 25,0 Vo 

eine Mortalität von SfiVo* 
2. Die Betheiligung der beiden Compagnien, nach 
Zahl und Schwere der Erkrankungen, zugleich mit Rück- 
sicht auf die Chargen, ergibt sich aas folgender Tabelle (Tab. 13): 



Tab. 13. 
Vertheilung der Erkrankungen nach Compagnien und Chargen. 





IX. Compagnie 


X. Compagnie 






Zahl der 
Erkrankimgen 


darunter waren 
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TodetfUle 




darunter waren 
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TodeeftUe 
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Hornist und 1 
Tambour/ ' 
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/Hornist nnd 
\ Tambour 


Füsiliere . . 
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16 
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4 


2 


3 


Füsiliere 


Becruten . . 


11 


5 


2 


1 


3 


1 


7 


2 


— 


1 


4 


1 


Becruten 


Summe 


28 


13 


6 


4 


5 


2 


31 


13 


4 


7 


7 


5 






23 

TyphasfiUle 


Typ 


24 

»huaf 


ftUe 





Es ergibt sich aus der Tabelle: 

a. Beide Compagnien zeigen nur einen geringen Unterschied 
in der Betheiliguug an der Erkrankung; die IX. Compi^nie ha^ 
28 Fälle, die X. 31. 

Was die X. Compagnie mehr hat, kommt hauptsächlich aiii 
Rechnung der fieberhaften Gastricismen (4-2) und der leicliteren 
Formen des Typhus (+3); die schweren Formen sind in beiden 
Compagnien gleich vertreten; von den mittleren hat die X. zwei 
weniger, nemlich : 

schwere Formen: IX. Compagnie 13 

X, » 13 

mittlere Formen: IX. » 6 

X. > 4 



Dagegen hat die X. Compagnie 3 TodesföUe mehr (im Ganzen 
5; die IX. hat bloss 2). 

b. Verhältnis der Chargen zu den Mannschaften 
in Bezng auf die Menge der Erkrankungen. 

Es erkrankten an Typhus in der IX. Comp. X. Comp. 

Chargen (ünterof&ciere, Gefreite, Hornisten) 6 7 

Mannschaften 17 17 

In der X. Compagnie erkrankten also ganz unbedeutend mehr 
Chargen ; es kommen 

in der IX. Compagnie 1 Chargierter auf 2,8 Mannschaften 
in der X. > 1 » > 2,4 » 

Yon Gastricismus kommen 
in der IX. Compagnie 2 Chargen auf 3 Mannschaften 
in der X. > 1> >6 > 

c. Mit Bezug auf die Dienstzeit ergibt sich: 
es erkrankten an Typhus 

alte Mannschaften in der IX 15 

X 21 



36 



Recruten IX ^ 1 ii 

xL« • . • • O 

Während also im Ganzen genommen die Zahl der erkrankten 
alten Mannschaften (36) etwas mehr als 3 mal so gross ist als die 
die Zahl der Recruten (11) — annähernd entsprechend der Zusammen- 
setzung der Compagnien, welche im Allgemeinen Vs Recruten, ^/s 
alte Mannschaften haben — , so zeigt sich dagegen im Einzelnen 
zwischen den beiden Compagnien der Unterschied, dass in der IX. 
Compagnie auf 15 alte Mannschaften 8 Recruten, in der X. auf 
21 alte Mannschaften bloss 3 Recruten kommen; es ist also das 
Yerhältnis zwischen erkrankten alten Mannschaften und Recruten : 

in der IX. Compagnie wie 2:1 
in der X. > wie 7 : 1 

Von Gastricimus konunen 
in der IX. Compagnie 2 alte Mannschaften auf 3 Recruten 
in der X » 3» » »4> 

Yergl. über die Verhältnisse der Becruten die sab -8 folgende Be- 
merkung über die »örtliche Yertheilung« der Becruten ih den Gasemen- 
Zimmern (pag. 77). 
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3. Die ortlldie Vertheilnng der Erkrankungsfälle 
auf die einzelnen Zimmer der beiden Stockwerke ist in nach- 
fltehender Tabelle übersichtlich sosammengestellt. 
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Da jede Gompagoie einem Stockwerk enteprioht, so gilt Qber 
das Verhalten der beiden Stockwerke zu einander ganz dasselbe, 
was eben über das Yerbalten der einzelnen Oompagnien gesagt 
wurde. Es bandelt sieb also nur nocb um die Betbeiligung der 
einselnen Abscbnitte der Gaserne, wie sie sieb aus der baulieben 
Gliederung ergeben, sowie um die Betbeiligung der einzelnen Zim* 
pier. In dieser Hinsiebt ergibt sieb aus Tabelle 14 was folgt: 

a. Absolute YerkfiltiiiBse. 

a. Die grosste Ansammlung der FäUe entspricht demjenigen 
Tbeil des Corps de Logis, der zwischen Eckpavillon und 
Speisesaal-Pavillon gelegen ist (ostlicher Abschnitt des Corps 

de Logis). 

Von 59 Erkrankungen fallen auf diesen Abschnitt 32 (also 
^iwas mehr als die Hälfte). Und zwar ist das Erdgeseboss dieses 
Abschnitts der am meisten bevorzugte Theil: es fallen auf das 
Erdgeseboss 18 Fälle = ^U aller Fälle des Erdgeschosses (darunter 
TyphcR 15 = ^/s aller Typben des Erdgeschosses); auf den ersten 
Stock 14 Fälle — gerade die* Hälfte aller Fälle des ersten Stocks 
(daronter 12 Typhen von 23 des ganzen Stockwerks). 

In beiden Stockwerken sind die mehr östlich (d. b. dem Eck- 
pavfllon zu) gelegenen Zimmer stärker befallen als die mehr wesfc* 
lieh (dem Speisaal zu) gelegenen ; nemlich 

im Erdgeschoss Zimmer 73. 72. 71 mit 13 Fällen von 18 

(darunter 11 Typben) 

im I. Stock Zimmer 82. 83. 84 mit 10 Fällen von 14 

(darunter 9 Typben). 

Von einzelnen Zimmern ist am schwersten heimgesucht; 
Nro. 72 im Erdgeschoss mit 6 Fällen = 60 % seines Belags 
Nro. 84 im I. Stock mit 5 Fällen = die Hälfte seines Belags. 

Dass in diesem Abschnitt auch die schweren Fälle besonders 
häufig waren, ergibt sich auch daraus, dass von sämmtlichen sieben 
Todesfällen 4 skvS diesep Ab^clmitt kommen (unten 3, oben 1). 

b. In dem in zweiter Linie folgenden Absohnitt -^ nemlich 
demjenigen l^il des Corps de Logis, der zwischen Sipeise-^ 
saal-Pavillon und Central-Pavillon gelegen isk-^ bat 
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der L Stock das üebergewicht über das Erdgeschoss (westlicher 
Abschnitt). 

[Zum I. Stock ist die neben anliegende, eigentlich zum CSen- 
tral-Pavillon gehörige Kammer Nro. 98 mitgerechnet. 

In jedem Stockwerk waren übrigens bloss 4 Zimmer belegt; 
Ton den Eckzimmern gegen den Central-Payillon hin diente das 
im Parterre, Nro. 63, als Speisezimmer fdr die üntero£Gziere; 
das im I. Stock, Nro. 97, als Yerhörzimmer — keines also zum 
Wohnen yon Mannschaften.] 
Wie in Bezog auf die Zahl, so hat auch in Bezug auf die 
Schwere der Erkrankungen der L Stock den Vorzug: es kommen 
auf den I. Stock 11 Falle, darunter 9 Typhen 
auf das Erdgeschoss 7 » » bloss 3 Typhen. 

Auch der einzige Todesfall des Abschnittes kommt auf djea 
I. Stock. 

Im Erdgeschoss sind die Falle auf 3 Zimmer yertheilt; ein 
Zimmer (Nro. 65) bleibt ganz yerschont. 

Im ersten Stock findet sich eine Cumulation yon Falleii — und 
zwar lauter Typhen, 3 schwere, 2 mittlere — im Zimmer 96. Ver- 
schont ist gar kein Zinmier. Das Eckzimmer gegen den Speisesaal- 
Pavillon (Nro. 93) hat wieder 3 Typhusfalle. 

c. Am schwächsten vertreten ist der Eckpavillon. Hier 
überwiegt wieder das Parterre mit 6 Fällen (lauter Typhus) über 
den I. Stock mit 2 Fällen (1 Typhus, 1 Gastricismus). 

Am stärksten befallen ist Zimmer 74 im Erdgeschoss (3 Fälle, 
darunter 1 Todesfall); jenes Zimmer, das in dem nach Süden vor- 
springenden Theil des Eckpavillons (mit den Fenstern nach Süden) 
gelegen ist. Der andere Todesfall kommt auf das gerade gegen- 
über in dem nach Norden vorspringenden Theil des Eckpavillons 
gelegene kleine Zimmer 77. 

ß. Procent-Yerh&ltnisse. 

In Bezug auf das Procentverhältnis der Erkrankungen ztun 
wirklichen Belag ergibt sich folgende Reihenfolge der einzelnen Ab- 
schnitte, wobei der stärkst befallene zuerst, der schwächst befallene 
zuletzt angeführt ist: 
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®/o der Er- 
Belag krankungen 

Parterre des ostl. Abschnitts des Corps de Logis 50 Mann 36 7o 
L Stock des westl. » »»»»40» 30% 

L Stock des ostl. » » » » » 50 » 28 Vo 

Parterre des Eckpavillons 27 » 22,2 Vo 

Parterre des westL Abschnitts des Corps de Logis 40 » 23,7 % 

I. Stock des Eckpavillons 28 » 7,1 % 

Bemerkung: 

1. Weitere Verhältnisse, welche auf die räumliche Yertheilong der Er- 
krankongsfälle Bezug haben, werden im Abschnitt »Aetiologie« erörtert 
werden. 

2. Mit Bezug auf das vorhin snb 2 c. angegebene procentige Verhältnis 
der Erkrankungen von Becruten und alten Mannschaften moss erwähnt 
werden, dass die Becruten in beiden Compagnien ausschliesslich in den vier 
Zimmern der westlichen Hälfte des Corps de Logis, und in dem au den Speise- 
saal-Pavillon unmittelbar anstossenden Zimmer der östlichen Hälfte unter- 
gebracht waren, also: 

im I. Stock in Zimmer 86. 93. 94. 95. 96 
im Erdgeschoss in Zimmer 69. 67. 66. 65. 64. 
In jedem dieser Zimmer waren in der Begel untergebracht: 

2 alte Mannschaften 
8 Eecrnten 
(Das Bataillon bekam seine Becruten am 5. November.) 

4. üeber die zeitliclie Yertheilung der Erkrankungen 
gibt nachstehende Tabelle 15 Aofschluss: 
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Es ergibt sieh ans der TabeUe: 

a. Die Krankheit trat zuerst auf in demjenigen Theil des 
Erdgeschosses, der zwischen Eek- und Speisesaal-Pavillon liegt. 
Die Zimmer in welchen die ersten Fälle vorkamea (73. 72. 71), 
wurden am schwersten befallen. Von diesem Centrum aus schritt 
die Krankheit sowol nach W. als nach 0. fort, in der Art, dass, 
3e mehr ein Zimmer westlich oder ostlich von dem genannten Cen- 
trum liegt, es um so später befallen wird. 

b. Ganz dasselbe Verhalten zeigt sich imerstenStockwerk: 
zuerst wurde befallen Zimmer 84 (correspondierend mit Zimmer 71 
im Erdgeschoss) ; von hier aus schritt die Krankheit hauptsächlich 
nach W. fort; je mehr westlich ein Zimmer liegt, um so später 
wurde es im allgemeinen befallen; nach 0. von dem Centrum sind 
nur wenige Fälle. 

c. Was das Verhalten beider Stockwerke zu einander 
betrüFt, so sind im allgemeinen die im I. Stockwerk gelegenen Zim- 
mer jeweils um ein paar Tage später befallen , als die correspon- 
dierenden Zinmier im Elrdgeschoss. 

d. Die Fälle von Gastricismus liegen entweder — seltener 
— am Beginn, oder häufiger am Ende der Erkrankungen in einem 
Zimmer. Nur ausnahmsweise liegt mitunter ein Gastricismus der 
Zeit nach mitten inne zwischen den Typhusfällen eines Zimmers. 

Bemerkung. Auch in Bezug auf die zeitliche Vertheilung 
der Fälle muss auf den. Abschnitt Aetiologie verwiesen werden. 

Vergleiche femer die graphische Darstellung Tafel I, in wel- 
cher die zeitliche und örtliche Vertheilung der Fälle deutlich zum 
Ausdruck konmit. 

tu. Die Lazareth-Epidemie. 

Bei der Berechnung des Procent satzes der in der La- 
zareth-Epidemie Erkrankten müssen zweierlei Gesichts- 
puncte berücksichtigt werden: 

1. In welchem Verhältnis ist das imLazareth woh- 
nende Personal von der Krankheit befallen worden? 

Im Lazareth wohnte zur Zeit der Epidemie folgendes 
Personal (vergl. das namentliche Verzeichnis in Beilage 2): 
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a. seit Bezog des Lazareths am 25. Joli 1876 

1 Redmungsfllhrer 
1 Givilkrankenwärter 

1 Köchin 

2 Lazarethgehilfen 

Summa: 5 

Davon erkrankten die beiden Lazarethgehilfen. 

b. während der Epidemie kamen hinzn: 
a. am 16. Jannar: 

1 wachhabender Arzt 

2 militärische Krankenwärter 

Summa: 3 

ß. vom 20. Januar an: 
4^ Lazarethgehilfen 

3 Füsiliere als Hilfswärter 

Summa: 7 

Davon erkrankten 2 Lazarethgehilfen und 2 
Hilfswärter. 
y. vom 11. Februar an: 
2 Lazarethgehilfen 
2 Wärter 

Summa: 4 



Es wohnten also im Lazareth 19 

gesunde Personen. 

Von diesem Personal von 19 Personen sind an Typhus er- 
krankt 6 = 31,5%. 

Werden — was vielleicht richtiger ist — die 4 erst am 
11. Februar (nach Schluss des Epidemie) hinzugekommenen Per- 
sonen nicht berücksichtigt, so wären von einem Stand von 15 Per- 
sonen 6 erkrankt = 40%. 

2. In welchem Verhältnis ist das mit der Pflege 
der Kranken beschäftigte Personal selbst vom Typhus 
ergriffen worden? 

Mit der Pflege der Kanken war beschäftigt und kam in per- 
sönliche Berührung mit denselben: 
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a. sämmtliches im Lazareth wohnende Personal mit Aus* 
nähme des RechnungsfOhrers und der Köchin; also im 
Ganzen 17 

b. ärztliches^ nicht im Lazareth wohnendes Persona] : 

2 Stabsärzte 

4 Einjährig-Freiwillige (Mediciner) 

1 Ober-Lazarethgehilfe 

in Summa . . 7 



also im Ganzen 24 
Personen. 
Von diesen 24 Personen erkrankten 8 = 33,3 %. 
Gestorben ist bei der Lazareth-Epidemie Niemand. 
Was das ortliche und zeitliche Verhalten der im 
Lazareth entstandenen Erkrankungen betrifft, so ergibt 
sich (vergl. Beilage 2): 

1. Erkrankungen sind bloss in 2 Zimmern vorge- 
kommen, nemlich: 

a. in Zimmer 37 im 1. Stock (an der nordlichen Seite, 
über dem Eingang). 

Dieses Zimmer war seit Juli 1876 mit 2 Personen belegt. 

Beide erkrankten, der eine am 24. Januar (gleichzeitig die erste 

im Lazareth vorgekommene Erkrankung), der andere am 1. Februar. 

Am 11. Februar wurde das Zimmer wieder belegt mit einem 

Mann: derselbe blieb gesund. 

b. in Zimmer 16 i m Er dgeschoss (in dem östlichen Pavillon). 
Dieses Zimmer wurde erstmals belegt am 20. Januar. Von dieser 
Zeit an wohnten 9 Personen darin; davon erkrankten 4, und zwar 
je einer am 7. 11, 15. und 23. Tag nach Belegung des Zimmers. 

Von den 5 verschont gebliebenen Personen wohnten 3 bestän- 
dig (d. h. vom 20. Januar bis mindestens 11. Februar) in diesem 
Zimmer; 2 andere verschont gebliebene waren am 1. Februar in 
ein anderes Zimmer (Nro. 22) verlegt worden. 

2. Alle andern von Gesunden bewohnte Zimmer blieben 
verschont und zwar 

sowol die beständig (seit Bezug des Lazareths) bellten Nro. 
23. 20 und 19 im Ergeschoss, 

Schmidt, Bpidemie 6 
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als auch die erst während der Epidemie bel^^ten 
(dauernd: Nro. 19 vom 15. Januar an — wachhabender Arzt, 

Nro..22 seit 2. Februar, 
Torflbergehend : Nro. 17 a vom 15 — 20. Januar). 

3. Der erste Fall der Lazarethepidemie datiert Tom 23. Januar; 
der letzte Tom 12. Februar. 

Also Dauer der Epidemie: 19 Tage. 

Die Gumulation der Erkrankungen fand vom 1. — 4. Februar 
statt. 



Bemerku ng: 

Die in Tabelle 12 als »Anhang, Ffttle iweifelhaften ünprangsc tafge- 
gef&hrten 6 Erkrankungen werden im Absohnitt »Aetiologiec näher erörtert 
werden. 



C. 

GESUNDHEITSZUSTAHD DES BATAILLONS SEIT DEH ENDE DEI 

EPIDEMIE. 

(Yorbemerknng. Es versteht sich von selbst, dass hier von einer 
eingehenden Schilderung abgesehen, und nur ein kurzer üeberblick Qber 
einzelne Vorkommnisse gegeben wird, welche in ätiologischer Hinsicht in- 
teressant sind). 

Im Anschluss an die Tjphus-Epidemie, und nachdem die H. 
und X. Gompagnie am 20. Januar 1877 auf die Solitude abmar- 
schiert waren , traten in den zurückgebliebenen Gompagnien XI. 
und XII. im Februar, März und April auffallend viele Erkrank- 
ungen an Icterus auf — um so auffallender, als bisher Icterus- 
falle wol unter Einjährig-Freiwilligen, nicht aber unter Mannschaf- 
ten des Bataillons vorgekommen waren. Es erkrankten an Icterus: 

von der XI. Comp, von der XII. Comp. 

im Februar 2 3 

im März 5 8 

im April 2 5 

in Summa 25 Erkrankungen. 
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(unter Einjährig-Freiwilligen kam zu dieser Zeit kein einziger 
Icterosfall vor.) 

Diese Icteruserkrankungen kamen nun zwar in allen baulichen 
Abschnitten der westlichen Casernenhälfte yor: doch zeigen sie für 
gewisse Plätze eine besondere Vorliebe. So sind namentlich im 
I. Stock die Eckzimmer, welche an einen Pavillon anstossen, beson- 
ders heimgesucht. So traten z. B. Erkrankungen auf im 
Zimmer 107 am 24. und 26. Februar, 1. 3. 8. März 
Zimmer 111 am 22. Februar, 1. 7. 11. März. 

Daneben kamen auch die Gastricismen und Diarrhöen 
— deren Häufigkeit schon vor der Epidemie wir oben angefahrt 
haben — s, Tab. 10 und 11 — wieder vor. 

In der XI. und Xli. Compagnie waren solche Magendarm- 
Äffectionen merkwürdiger Weise während der Dauer der Gasernen* 
Epidemie ganz ausgeblieben. Jetzt, vom 26. Januar an, traten sie 
wieder auf; im Januar noch 7, im Februar und März je 9 Fälle. 

Am 28. April kehrten beide Compagnien wieder zurück und 
das Bataillon war wieder vollzählig in der Caserne. 

Im Sommer 1877 war es ruhig in Bezug auf gastrische Affec- 
tionen — aber im Ootober fieng es wieder an. Es kamen im 
Winterhalbjahr 1877/78 folgende Erkrankungen vor (Tab. 16): 



Tab. 16. 

Magen- und Darmkatarrhe im Winterhalbjahr 1877/78 in den 

einzelnen Abschnitten des Gebäudes. 



Oestliche Hälfte 



a 
. o 



Corps de Logis ig« 

« et 



östl. 
Theil 



l ^ a 



westl. 
Theil 



Erster Stock 
ErdgeachoBS 



1 
1 



13 
6 



17 

8 



Westliche Hälfte 



Corps de Logis 



östl. 
Theil 






20 
11 



westl. 
Theil 



^3 
Cd Z 



4 

26 



Summe 



19 



25 



46 



31 



30 



4 
8 



Summe 



59 
60 



12 



73 



119 



Im Gegensatz zu dem Verhalten vor der Epidemie (vergl. oben 
Tab. 10 und 11) zeigt sich hier der Unterschied, dass die in der 
östlichen Hälfte untergebrachten Compagnien 9 und 

6* 
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10 fast um die Hälfte weniger Erkrankungen zeigen, 
als die in der westlichen Hälfte liegenden Gompagnienll 
und 12. Es liegt nahe, den Grund dieser auffallenden Aenderon; 
in den hygienischen ^ d. h. baulichen — Verbesserungen zq sudien, 
welche in Folge der Epidemie in der östlichen Gasemenhalfle m- 
genommen wurden. 

Besonders auffallend und BefQrchtungen erweckend war eine 
kleine Gruppe yon Erkrankungen — 16 Fälle imOftnien- 
welche am 11., 12. und 13. Dezember 1877 plötzlich unter Manii- 
Schäften aus allen 4 Compagnien mit ganz denselben Erschemongeo 
auftraten: mitten im besten Wohlsein plötzlich ein Frost, dann 
starkes fieberhaftes Allgemeinleiden: gleich yon Anbeginn dJihok 
Abendtemperaturen (bis zu 40®). Die Temperatur hielt ßicliS-< 
Tage lang auf dieser Höhe , kehrte dann am 5. und 6. Tag m 
steiler Curve zur Norm zurück. Am 7. Tag war vollständige Ge- 
nesung in allen Fällen. Localerscheinungen fehlten (insbesondere 
keine Tom Darmcanal aus), dagegen Kopfschmerz und Gliederreiflsen. 

Die Fälle wurden ins Gamison-Lazareth Stuttgart verbrackt 
und dort von dem Stationsarzt Stabsarzt Dr. Bückling alsdie- 
jenige leichteste unentwickeltste Form des Typhus gedeutet, welch 
nach Griesinger (Infectionskrankheiten §. 160) »in der Regel zwar 
gleichzeitig mit Endemien oder Epidemien von Typhus vorkommt, 
aber hie und da selbst ohne gleichzeitigen Typhus für sich allem 
kleine Epidemien zu machen scheint,« Fälle, welche englische Pa- 
thologen Febricula (Lebert: Abortiv-Typhus) benannteD. 
Bemerkens werth ist ferner, dass Dr. Bückling, nachdem er am 
11., 12. und 13. Dezember alle 15 Fälle allein untersucht batt^ 
am 13. Abends selbst mit den gleichen Erscheinungen erkraal^^ 
(Temperatur bis zu 39,5 ; Gliederschmerzen ; in 5 Tagen Genesung). 
Ausgesprochene Typhusformen kamen damals nicht vor, sind ^^^ 
haupt seit der Epidemie — bis jetzt wenigstens — nicht mehr Auf- 
getreten. 



DRITTER ABSCHNITT. 

ÄTIOLOGIE DER TYPHUS-EPIDEMIE. 



EINLEITUNG. 

Das explosionsartige Auftreten zahlreicher gleichartiger Er- 
krankungen im Verlauf von wenig Wochen auf räumlich ganz be- 
schränktem Gebiet, nemlich ausschliesslich in der einen Hälfte einer 
nach linearer Anordnung gebauten Gaserne, während die andere 
Hälfte vollständig verschont blieb, weist mit Sicherheit auf eine 
gemeinsame, räumlich und zeitlich beschränkte Ur- 
sache hin, auf ein Gift, welches bloss in beschränkter Zeit und 
in beschränktem Raum zur Wirkung gelangte. 

Aber wo konnte dieses Gift liegen? welchen Weg hat es ge- 
wählt um so ausschliesslich die zwei in der östlichen Hälfte der 
Gaserne untergebrachten Gompagnien heimzusuchen? 

Die 4 Gompagnien eines in derselben Gaserne liegenden Ba- 
taillons leben doch im allgemeinen unter ganz den gleichen Be- 
dingungen : die Nahrung wird in einer gemeinsamen Küche gekocht ; 
der Dienst, die üebungsplätze , die Wachen sind für alle 4 Gom- 
pagnien die gleichen; die Einrichtung und Belegung der Zimmer 
ist in der einen Hälfte gerade so wie in der andern ; das Menschen- 
material selbst ist ein durchaus gleichartiges; alle 4 Gompagnien 
recmtieren in denselben Bezirken, alle enthalten die gleichen Alters- 
classen; keine Gompagnie zeigt eine individuelle Prädisposition, 
welche die andern nicht auch hätten. 

Nur zwei Lebenssubstrate gibt es, welche möglicherweise in 
den beiden Hälften der Gaserne verschieden sein können, nemlich: 

das Wasser — vorausgesetzt, dass jede GasernenhäLfte gerade 
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das Wasser der ihr am bequemsten gelegenen Brunnen benützt, und 
dass die Leute überhaupt Wasser trinken; und 

die Luft — vorausgesetzt, dass es Ursachen gibt, welche auf 
die Luft, und gerade nur die Luft der einen Casemenhälfte ver- 
giftend einwirken. 

Die Commission, welche zur Untersuchung der Bodenver- 
hältnisse des Gasernements im Mai und Juni 1877 (nach der Epi- 
demie) zusammengetreten ist, hat denn auch ihr Endurtheil dahin 
abgegeben : 

»dass die Durchlässigkeit der Bodenschichten, speciell einer 
mit fremden Stoffen getränkten Erdschicht bei Brunnen 4 bewirkt 
haben könne einerseits eine Inficierung des von den Soldaten 
benutzten Trinkwassers, 

andererseits eine Inficierung der Grundluft, so dass da- 
durch für Entstehung des Typhus günstige Momente geschaffen 
wurden. € 

Die Commission nimmt demnach einen vermittelnden Stand- 
punct ein; sie spricht sich weder ausschliesslich fQr die eine, nocl 
ausschliesslich ftir die andre Ursache aus, sie gibt vielmehr beide 
Möglichkeiten zu, und die Verbesseningsvorschläge, welche die Com- 
mission machte, nehmen demgeniäss auch auf beide Möglichkeiten 
Bedacht. 

Die in Tübingen selbst vorzugsweise gepflegte Annahme ist 
indessen die, dass das Trinkwasser schliesslich doch die grosste 
Wahrscheinlichkeit ffir sich habe. Dotter schliesst seinen Aufsatz 
im württ. medicin. Correspondenzblatt 1878, Nro. 17 und 18, mit 
folgenden Worten: 

>Auf welche Weise überhaupt die Epidemie zu Stand gekommcü 
ist, kann nach dem Resultat der angestellten Untersuchungen 
nicht mit Bestimmtheit angegeben werden. Meiner Meinung 
nach dürfte übrigens für diejenigen, welche an die Fähigkeit des 
Wassers, den Typhuserregenden Stoffen oder Organismen als Ve- 
hikel zur Ueberföhning in den Menschen zu dienen, glauben, 
in der vorliegenden Schilderung, insbesondere mit Rücksicht auf 
die eigentümliche Verbreitungsweise der Krankheit, noch am 
meisten zu finden sein. Den Anhängern der Grundlufttheorie 
dürfte es jedenfalls sehr schwer werden, für diese Epidemie die 
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strenge Localisation durch alleinige Einwirkung der Bodenluft zu 
erklärenc — mit andern Worten: das Trinkwasser hats gethan ^). 

Im Gegensatz zu dieser Ansicht, im Gegensatz femer zu der 
▼ermittelnden Ansicht der Gommission, behaupte ich: 

dass die Tübinger Typhusepidemie einzig und 
allein durch Einathmung der mit der aufsteigenden 
Grundluft in die Hohe gerissenen Typhuskeime ent- 
standen ist; und dass das Trinkwasser ganz und 
gar unschuldig ist. 

Ich ftlge ferner hinzu, dass die Bedingungen, unter welchen die 
Epidemie zu Stand kam (ich sage mit Vorbedacht nicht: die Ur- 
sachen), so klar und durchsichtig sind, wie noch selten bei .einer 
andern Epidemie, und dass die Wege, auf welchen diese giftige 
Qnmdluft in die Wohnstuben der Mannschaften gelangte, fast mit 
der Sicherheit eines mathematischen Beweises nachgewiesen werden 
können. 

Es ist nicht blosse theoretische Principien-Beiterei, welche den 
Streit zwischen »Trinkwassertheorie« und »Bodentheorie« so scharf 
zugespitzt hat; sondern es ist die immense praktische Tragweite, 
welche sich an die Entscheidung der Frage knüpft, ob Trinkwasser 
oder ob Grundluft die Träger des Typhusgifts seien: denn die- 
Massregeln, welche zur Verhütung der Wiederholung der Seuche 
ins Werk zu leiten sind, hängen ausschliesslich von der Entschei- 
dung dieser Frage ab, und die Prognose für die Tübinger Gaseme 
wird eine wesentlich andere, je nachdem diese oder jene Ansicht 
als riditig anerkannt wird. 

Wird der Ausbruch einer Typhusepidemie durch den Genuss 
eines inficierten Trinkwassers vermittelt, so gibt es ein einfaches 
Mittel und zwar ein ganz radicales, um die Wiederholung der Epidemie 
unmöglich zu machen: man vermeidet den Genuss inficierten Was- 
sers, und sorgt dafür, dass nur unverdächtiges Wasser zur Ver- 
wendung kommt, und der Typhus hat ein für allemal aufgehört. 

Wird aber der Ansteckungsstoff mit der Luft (speciell der 



1) Das in der »Dentschen militärärztlichen Zeitschrift. 1878. pag. 538« 
enthaltene kurze Keferat über diesen Aufsatz Dotters stellt die Sache so dar, 
als ob an dem Trinkwasser-Ursprung überhaupt kein Zweifel sein könnte. 
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Ghrundluft) eingeathiiiet, 80 ist die OefiBÜir des Ansbraohs einer 
Epidemie so lange immer yorhanden, als 

1. die Tom Boden ausströmende Grundluft; in die Wohnräume 
gelangt und hier eingeatbmet wird, und 

2. die Bodenbescbaffenheit eine solche ist, dass sich bei günstiger 
Gelegenheit immer wieder neue Ansteckungskeime entwickeln 
können. 

Es erhellt auf den ersten Blick, dass bei solchem Sachverhalt 
Gegenmassregeln viel schwerer zu treffen sind. Athmen moss der 
Mensch, und er kann nichts andres einathmen, als die Luft, welcbe 
ihn umgibt. Das lässt sich nicht verbieten, wie sich der Grenun 
eines verdächtigen Wassers verbieten und dafür Wasser aus unver- 
dächtiger Quelle zuführen lässt. Und der Mensch athmet im Durch- 
schnitt im Tag 9000 Liter Luft (mehr als 11 Va Kilo), während er, 
wenns hoch kommt, 2 Liter Wasser im Tag zu sich nimmt. Die 
Grundluft von den Wohnräumen abzusperren, bietet sehr grosse 
technische Schwierigkeiten, welche, zumal bei einem schon fertig 
stehenden Gebäude, kaum mehr überwunden werden können; und 
noch schwieriger, wenn nicht geradezu unmöglich ist es, die Boden- 
beschaffenheit unter dem Haus umzuändern. MaJa kann wol eine 
neue Verunreinigung des Bodens durch Abfallstoffe des menschlichen 
Haushalts bis zu einem gewissen Grad beschränken, selbst fast ganz 
unmöglich machen. Aber was seit langer Zeit in der Tiefe eines 
lockern Alluvialbodens angehäuft ist, das bleibt drin liegen, das 
lässt sich nicht mehr entfernen; das gleicht einer geladenen Mine, 
welche bloss auf den zündenden Funken wartet, um loszugehen. 
Den zündenden Funken selbst abzuhalten, liegt auch nicht in unsrer 
Macht, so lange wir die Natur und Art desselben nicht kennen, 
und die Wege, auf welchen er kommen kann, uns verborgen sind. 

Die ätiologischen Untersuchungen werden sich hauptsächlich 
mit folgenden drei Fragen zu befassen haben: 

1. von woher und wie ist der Typhuskeim möglicher Weise in die 
Gaserne (resp. den Casernen-Untergrund) eingeschleppt worden? 

2. ist er vom Casernen-Untergrund aus ins Trinkwasser über- 
gegangen und getrunken worden? 

3. oder ist er in die Grundluft übergegangen und eingeatbmet 
worden ? 
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A. 

ABSTAMMUNG TShB EINSCHLEPPUNG DES TTPHUS-EEIMS. 

Der Nachweis: aus welchem Ort, auf welchem Weg und zu 
welcher Zeit der Typhuskeim eingeschleppt wurde, kann nicht 
mit Sicherheit gef&hrt werden. 

L Was zunächst die etwaige Zeit der Einschleppung 
betrifft, so mfissen wir uns daran erinnern, dass im Winter 1875/76, 
also gerade ein Jahr vor der Epidemie, schon 3 Typhusfalle in der 
Gaseme yorgekommen sind. Ueber den Ursprung derselben ist 
nichts sicheres bekannt, es wurde wol auch nicht viel darüber nach- 
geforscht. Es können ja möglicherweise diese sporadischen Fälle 
gor nichts mit der ein Jahr spater eintretenden Epidemie zu thun 
haben: aber verdächtig ist doch, dass diese 3 Fälle nicht nur — 
gerade wie bei der Epidemie — der IX. und X. Gompagnie ange- 
hört haben; sondern dass sie auch in ganz demselben Theil der 
Oaseme ausgebrochen sind, welcher bei der Epidemie am frühzeitig- 
sten und am schwersten heimgesucht wurde ; nemlich in dem Theil 
des Corps de Logis, welcher zwischen östlichem Eck-Pavillon und 
östlichem Speisesaal-Pavillon liegt (im Zimmer 84 im 1. Stock, 73 
and 69 im Erdgeschoss). Ist das bloss Zufall? Ist anzunehmen, 
dass im Jahr 1875 ein Keim eingeschleppt wurde und im Jahr 1876 
wieder einer? Oder hat der im Jahr 1875 oder schon früher ein- 
geschleppte Keim damals noch nicht genug günstige Bedingungen 
zur Ehtwickelung gefrmden, so dass er nur spärliche Erfolge in Be- 
zug taf seine Fnnctionstüchtigkeit aufweisen kann (wenn dieser 
Ausdruck erlaubt ist)? ist er dann ruhig, in latentem Zustand, im 
Boden geblieben, um im Herbst 1876, als er vermöge besonders 
günstiger Umstände zu neuem Leben gerufen wurde, in grossen 
Massen und mit gesteigerter Fnnctionstüchtigkeit in Erscheinung 
zu treten? 

IL Von welchem Ort aus wurde der Keim einge- 
schleppt? 

1. Mit Rücksicht auf den umstand, dass ein Theil der Mann- 
schaften nach der Rückkehr vom Weibnachts-Urlaub er- 
krankte, dass also die Möglichkeit nicht auegeschlossen war, dieselben 
haben in ihrer Heimat sich inficiert, wurde auf amtlichem W^ 
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in sammtlichen Ortschaften , wohin Leute beurlaubt waren , ange- 
fragt, ob dort yielleiohfc über dieee Zeit Typhus geherrscht habe. 
Ueberall verneinende Antworten; nirgends war Typhus. 

Indessen, selbst wenn sich herausgestellt h&tte, dass in dem 
einen oder andern Ort Typhus sporadisch oder epidemisch yorgekonunen 
wäre — fQr die Tübinger Epidemie wäre damit nichts gewonnen. 
Eine Reihe von Erkrankungen datiert ja schon aus der Zeit vor 
den Weihnachtsfeiei^tagen ; der Füsilier Mast (Nro. 4 der namenir 
lichen Liste in Beilage 1) ist in seiner Heimat gleich am ersten 
Tag seines Urlaubs krank geworden. Es hat also ein Infections- 
herd in der G&<^rne bestanden noch ehe die Mannschaften in Ur- 
laub giengen. 

2. In Bezug auf das Vorkommen von Typhus in der 
Stadt Tübingen und ihrer nähern Umgebung im Jahr 
1876 wurden von Seiten des königl. Ministeriums des Innern auf 
Veranlassung des königl. Eriegsministeriums von den 3 in Betracht 
kommenden Oberamtsphysikaten Tübingen, Rottenburg, Reutlingen 
Berichte über den Gresundheitszustand in den genannten Oberamtem 
(speciell mit Rücksicht auf das Vorkommen von Typhus) einge- 
fordert. In nachstehendem folgt das wichtigste aus diesen Physi- 
kats-Berichten im Auszug. 

a. Im Oberamt Tübingen ist Typhus seit einer grösseren 
Epidemie in Eusterdingen (5 km östlich von Tübingen, auf 
dem rechten Neckarufer, aber nahezu 100 m höher als der Neckar 
gelegen) vom October bis Dezember 1861 nicht mehr in epidemi- 
scher Verbreitung, sondern bloss noch in einzelnen sporadischen 
Fallen vorgekommen. — Aus dem Jahr 1876 lassen sich in sammt- 
lichen Leichenschau-Regist^n des Oberamts bloss 6 Todesfalle la 
Typbus auffinden. Es sind insbesondere in den Leichenschau- 
Registern der im Steinlachthal liegenden zum Oberamt 
Tübingen gehörenden Gemeinden 

(Gönningen an der Wiesaz, 15 km von Tübingen entfernt, 
Nehren an der Steinlach 9 km » » » 

Dusslingen an der Steinlach 7 km » » entfernt) 

nicht ein einzigesmal Typbus oder Schleimfieber als Todesursache 
aufgeführt. Auch von gutartigen Epidemien in diesen Gemeinden 
ist nichts bekannt. 
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In der medicinischen Klinik in Tübingen, dem grossen Sam- 
meldepot der ganzen Umgegend, waren bloss 13 Typhasfalle, wovon 
einer starb. — 

Malaria bat im Oberamt Tübingen einen räumlich sehr be- 
grenzten Verbreitnngsbezirk. Sie findet sich nur in dem Rayon 
von 4 im Rhombus zum Ufersumpf der Blaulach stehenden Dörfern, 
wovon 3 auf der Anhöhe liegen, nemlich: 
Kirchentellinsfurth im Osten ] 
Kusterdingen im Süden | von der Blaulach 

Pfrondorf im Norden j 

das 4; im Thal: Lustnau im Westen. 

Malaria ist in diesen 4 Dörfern, und zwar am wenigsten in 
Lustnau (Va Stund n.ö. von Tübingen, am Neckar) in den letzten 
Jahren nur sporadisch in kaum merklicher Weise im Frühling vor- 
gekonunen. Epidemisch kam sie vor in den Jahren 1856 — 1860; 
dann wieder am Ende der sechziger Jahre. Die Stadt Tübingen 
bheb so gut wie verschont. 

b. In den Ortschaften im Oberlauf der Steinlach, soweit 
sie ins Oberamt Rottenburg gehören, ist dagegen eine Reihe 
von Typhusföllen vorgekommen. 

Der Districtsarzt Dr. Eggel in Mössingen berichtet, 
dass er im Jahr 1876 40 I^lle von Typhus behandelt habe, von 
denen 11 gestorben sind. In dem grossen Dorf Mössingen (15 
km Wasserlinie von Tübingen entfernt, an der Steinlach) kamen 
25 Fälle vor, fast auf alle Monate des Jahres vertheilt (Januar 2, 
März 1, April 2, Juni 5, Juli 1, August 3, September 3, October 1, 
November 3, Dezember 3). In Ofterdingen (ebenfalls an der 
Steinlach, 10 km von Tübingen entfernt) sind im August 2 Fälle 
vorgekommen. In Mössingen sowol als in Ofterdingen liegt die 
grossere Zahl der von Typhus befallenen Häuser in der Nähe oder 
ganz unmittelbar an der Steinlach. Eggel führt ferner an, dass in 
diesen Ortschaften die meisten Ablaufdohlen in die Steinlach mün- 
den, und dass das Wasser auch sonst vielfach verunreinigt werde. 
Bei hohem Wasserstand, wenn der Flnss einen raschen Lauf habe, 
werden die Verunreinigungen rasch entfernt; bei niederem Wasser- 
stand, im Sommer, könne ein solcher Wassermangel eintreten, dass 
in manchen Ortschaften das Wasser geschwellt werden müsse. Dann 
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sei der grSsste Theil des Steinlachbetts trocken , das Wasser riesle 
unter der von der Sonne erwärmten Eiesschicht fort und es treten 
zahlreiche Zersetzungen der vorhandenen Stoffe ein, die sich durch 
Übeln Qeruch alsbald bemerklich machen. 

c. Das Oberamt Reutlingen berichtet, dass in Qomaringen 
(grosses an der Wiesatz gelegenes Dorf, 9,6 km Yon der Caseme 
entfernt. Die Wiesatz mündet unterhalb Dusslingen in die Stein- 
lach) 3 Todesfalle an Typhus vorgekommen sind, 1 im Januar 1876, 
1 im Februar, 1 im Juni. Das letzt befallene Haus lag bloss zwölf 
Schritt von der Wiesatz entfernt. 

Es ergibt sich aus diesen Physikatsberichten, dass 
im Jahr 1876 Typhus vorgekommen ist in sporadischen Fallen so- 
wol in Tübingen (resp. Üniversitats-Elinik), als im Oberlauf der 
Steinlach (Mossingen, Ofterdingen) ; nicht im unterlauf der Stein- 
lach (Nehren, Dusslingen), wol aber wieder in 3 vereinzelten Fällen 
in Gomaringen an der Wiesatz; letztrer Bach mündet nach einem 
Lauf von 3 km in die Steinlach , 6 km oberhalb der Einmündung 
der letztern in den Neckar. In dem in nächster Nähe der Caserne 
an dem Mühlebach gelegnen Dorf Derendingen kam kein Typhus vor. 

ni. Auf welchem Weg wurde der Typhuskeim ein- 
geschleppt? 

So wenig der Ort mit Sicherheit bekannt ist, aus welchem der 
Typhuskeim hergekommen ist, so wenig weiss man über den W^, 
auf welchem er gekommen ist. 

Was über die verschiedenen Möglichkeiten untersucht und ver- 
muthet worden ist, ist folgen des: 

a. Dass der Keim durch Menschen eingeschleppt wor- 
den wäre, welche in einem Typhushaus verkehrt hätten, dafür habffli 
sich keine Anhaltspuncte ergeben. 

Bei den Beiden gleich in der ersten Zeit erkrankten Füsilieren 
Albus und Brüssel (letzterer stammt aus Tübingen selbst, aus 
dem Weingärtner -Viertel) ist sogar positiv nachgewiesen worden, 
dass sie in kein Typhusverdächtiges Haus gekommen sind, weder 
in Tübingen selbst noch in der Umgegend. 

Ob etwa zufälliger Weise Gesunde aus ii^end einem Typhus- 
haus in die Caserne zu Besuch gekommen sind, und dort einen 
mitgeschleppten Keim hinterlassen haben, ohne selbst zu erkranken 
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— darüber ist, soviel ans den Acten sich entnehmen lasst, keine 
Nachforschung gehalten worden. Es liegt auch auf der Hand, dass 
ganz besonders günstige Umstände zusammentreffen müssen, wenn 
eine Nachforschung über diese Art von Einscfaleppung von Erfolg 
b^leitet sein soll. Dass übrigens eine solche Art von Einschlep- 
pung nicht bloss durch Gesunde, sondern selbst durch leblose Gegen- 
stande bei den Krankheiten, welche auf Infection mit einem »trans- 
portablen Miasma« beruhen, nicht nur möglich ist, sondern that- 
sachlich vorkommt, das wird z. B. fUr Cholera in den »Berichten 
der Cholera-Commission für das deutsche Reich« an verschiedenen 
Stellen angegeben, das wird für Gelbfieber selbst von Hirsch ^) 

— der im übrigen von den »extravaganten Anschauungen« spricht, 
welche die neuste Zeit über die Bedeutung der Bodendurchfeuchtung 
für das Vorkommen von Infectionskrankheiten entwickelt habe — 
f^ unzweifelhaft erklärt. In die gleiche Kategorie wie Cholera 
and Gelbfieber gehört aber auch der Typhus und insofern würde 
die Annahme einer eventuellen Einschleppung des Typhus 
durch Gesunde gerade nicht zu den absoluten Unmöglichkeiten 
gehören — obwol ein derartiger Fall wol noch nirgend veröffent- 
licht ist. 

b. Eine weitere Hypothese knüpft an die Tbatsache an, dass 
in mehreren Dörfern im Oberlauf der Steinlach im Lauf des 
Jahres 1876 Typhus fälle vorgekommen sind. 

»Von hervorragender Seite — sagt der erwähnte Aufsatz im 
Correspondenzblatt — wurde auf die Möglichkeit verwiesen, dass 
die Steinlach aus einem von diesen Dörfern Typhuskeime mitge- 
schleppt haben könnte (»»eines der betreffenden Häuser liegt bei- 
nahe unmittelbar an der Steinlach ; ausserdem gibt der Kirchhof in 
Mössingen — woselbst ein Todesfall — sein Abwasser in die Stein- 
lach, so dass eine Infection des Sfceinlachwassers schon denkbar 
ist««), welche durch den lockern Boden hindurch, insbesondere 
durch einen unterirdischen Wasserlauf den Weg in die Brunnen 
der Caseme gefunden haben.« »Dass jedoch, heisst es weiter, Ty- 
phusdejeftionen mittels der Steinlach auf einem Flussweg von drei 



1) Deutsche Vidrteljahrschrift fEbr öffentL Gesundheitspflege. IV. 1872. 
pag. 874. 
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Stunden mit vollständiger Verechonnng zweier dazwischen gel^ener 
und von ihr durchflossener Ortschaften durch den Boden hindurch 
bis in die Caserne gelangt sein und dort ihre inficierende Kraft noch 
nicht verloren haben sollten — diese Annahme wollte bei den 
meisten Sachverständigen nicht recht Anklang finden«. 

Nun, ob die Hypothese in dieser Weise ^ wie sie hier geschil- 
dert ist, aufgefasst und gedeutet werden soll, wissen wir nicht. In 
dieser Weise allerdings klingt es abenteuerlich, und noch abenteuer- 
licher, wenn man, wie die Trinkwassertheorie thut, den herabge- 
schwemmten Tjphuskeim in Brunnen 4, und ausschliesslich in die- 
sem sein Quartier aufschlagen lässt, um von hier aus und mii 
dem Wasser dieses Brunnens ein paar Wochen lang die Leute zu 
vergiften. 

Aber die Sache bekommt ein andres Gesicht, wenn man sich 
an die Vorliebe erinnert, welche z. B. auch die Cholera für Wasser- 
strassen und bestimmte Flussgebiete hat ^). Die Cholera entwickelt 
sich in der Nähe von Flüssen auch dann, wenn sie keine Verkehrs- 
wege sind, wenn sie weder Menschen noch Flösse tragen; und sie 
verbreitet sich auch stromaufwärts; in Indien z. B. beginnt sie im 
Ganges-Delta und Bengalen und erst später kommt sie weiter oben 
am Ganges vor. Das zeigt also, dass ein Fluss die Cholera nicht 
deswegen verbreitet, weil er etwa den ins Wasser gelangten Cliolera- 
keim fortschwemmen und anderswo deponieren würde — sondern das 
beweist bloss, dass ein Flussgebiet als Drainagegebiet zu betrachten, 
dass ein Wasserlauf von wesentlichem Einfluss ist auf die Boden- 
verhältnisse , mit andern Worten, dass die Durchfeucfatung, resp. 
Abtrocknung des Untergrunds, soweit sie von dem Wasserlauf ab- 
hängig ist , an verschiedenen Stellen des Stromgebiets in gleicb- 
artiger Weise erfolgt, und so diejenigen Bedingungen hervorruft, 
welche der Entwickelung des Cfaolerakeims günstig sind. Und was 
für die Cholera und den Ganges gilt, warum sollte das nicht auch 
auf den Typhus und die Steinlach in analoger Weise Anwendung 
finden dürfen? Auch dass ein paar Dörfer an der Steinlach über- 



1) Y. Pettenkofer, neun ätiologische und propbylactiscbe Sätze aus den 
amtlichen Berichten über die Choleraepidemie in Indien 1877. Separatab- 
druck aus der deutschen Vierte^jahrsschrift für öffentl. Qesundbeitapfiege. IX. 
Heft 2. 
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sprangen worden, würde nichts beweisen — auch die Cholera geht 
sprungweise vor (vergl. z. B. die instructive Eiirte in dem tlirsch- 
schen Bericht über die Verbreitung der Cholera in den Provinzen 
Preassen und Posen). 

Freilich — auf welche Weise der Typhuskeim in dem Pluss- 
gebiet der Steinlach sich thalabwärts verbreitet hat, wissen wir 
dann erst nicht. 

c. Eiine dritte Hypothese endlich wurde von Dotter aufge- 
stellt, anknüpfend an die Beobachtung, dass einer der Weingärtner, 
welcher die Entleerang der Abtritte der Caseme und des Lazareths 
im Accord hatte, die gefüllten Fässer eben im Begriff war auf 
seinen unmittelbar hinter der Südfront des Casemen- Areals gelegnen 
Acker auszuleeren. Diese kaum 16 — 20 m von der Südseite der 
Caseme entfernten Aecker werden von den Tübinger Weingärt- 
nem, welche sie im Besitz oder in Pacht haben, mit dem Inhalt 
der Senkgruben der Stadt gedüngt. »Den genannten Vor- 
gang vor Augen, sagt Dotter, musste man auf den Oedanken 
konunen, dass etwa schon früher durch Düngen mit Typhasexcre- 
menten aus der Stadt der Boden — >und insbesondere die nahen 
Casemenbrunnen ,« fügt Dotter hinzu — inficiert worden seien, 
und so der Typbus erzeugt wäre. Man gab sich Mühe, durch Zu- 
Bammenstellung der Namen der Eloakenpächter von Häusern, in 
welchen im Verlauf des verflossenen Halbjahrs Typhusfalle vorge- 
kommen waren, mit den Namen der Ackerbesitzer und Pächter die 
stattgefundene Ueberführung verdächtigen Dungmaterials zu con- 
statieren, und glaubte auch eine Zeit lang auf der richtigen Spur 
zu sein. Da man indessen bei solchen Erhebungen es nicht mit 
der höflichsten Sorte von Leuten zu thun hatte, welche, als sie 
hörten, dass sie an dem Casernen-Typhus Schuld sein sollten, auf 
ihre Weise Opposition machten, so konnte auf diesem Weg kein 
sicheres Resultat erzielt werden.« 

Ueber den Einfluss, welchen das Düngen der be- 
nachbarten Aecker auf den Casernen-Untergrund 
haben kann, wurde das Gutachten eines Technikers, des 
Prof. Dr. V. Marx in Stuttgart eingeholt. Um genau zu sein, 
müssen wir anfügen, dass die Frage gestellt wurde: ob das 
Düngen der benachbarten Aecker auf die Casemenbrunnen von 
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Einfluss sein könne. Wir lassen das Gutachten (etwas abgekürzt) 
folgen : 

»Die gestellte Frage kann weder ohne weiteres bejaht noch 
verneint werden. 

Bei sehr thonhaltigem Boden (wie z. B. bei mächtigen Meißel- 
und Lehmschichten) kann die Frage verneint werden, da ein sehr 
thonreicher Boden sehr bedeutende Mengen organischer Substanz 
bis zur vollständigen Verwesung festzuhalten im Stand ist. 

Bei Eiesgrund schreitet zwar die Verwesung rascher fort als 
bei Thonboden, weil die Luft besser eindringen kann; aber orga- 
nische Substanzen vermag er nur in viel geringerem Grad festzu- 
halten. 

Von Einfluss ist die Stärke der Bewegung des Grundwassers: 
bewegt sich das Grundwasser rasch und in reichlicher Menge, so 
wird das niedergehende Tagwasser, das möglicherweise organische 
Stoffe in Lösung mit sich niederführt, sehr stark verdünnt werden, 
und bei der starken Verdünnung werden die orgimischen Stoffe bald 
durch Oxydation zerstört sein. 

Die obwaltenden Verhältnisse waren daher an Ort und Stelle 
erst zu studieren. 

Man hätte nun versuchsweise eine starke Düngung auf den 
fraglichen Aeckern vornehmen und hernach das Wasser der Bininnen 
untersuchen können. Das Resultat wäre aber zu sehr von Wit- 
terungsverhältnissen abhängig gewesen. Bei trockner Witterung 
wären möglicherweise die organischen Stoffe durch Verwesung zer- 
stört worden, ehe sie dem Grundwasser hätten zugeführt werden 
können ; während zu andern Zeiten, bei starkem Regen, diese Stoffe 
hätten direct demselben zugeführt werden können. 

Ich zog daher vor, eine durch Verwesung nicht veränderliche, 
in Wasser lösliche unorganische Substanz, das Kochsalz, auf die 
Aecker bringen zu lassen , und hernach zu bestimmen , wie weit 
sich der Kochsalzgehalt hierdurch in dem Wasser eines Brunnen 
ändert. 

Es wurden am 22. Mai 275 Pfund Steinsalz in 3 flache Gruben 
auf die Aecker verbracht und wiederholt mit Wasser begossen bis 
dasselbe gelöst und in den Boden eingewaschen war. Am 25. Mai 
wurde dann in eine vierte Grube, welche 2 m tief gegraben war. 
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und in eine der flachen erst genannten Gruben zusammen weitere 
200 Pfund Steinsalz gebracht. 

Die Wasserproben wurden später dem Brunnen 3 entnommen, 
dessen Entfernung yon den Gruben ca. 20 m beträgt. 

Die Untersuchung des zu verschiedenen Zeiten gefassten Was- 
sers ergab folgenden Kochsalzgehalt (Tab. 17). 

Tab. 17. 
Resultat der Salzyersuche. 

(Die Menge der atmosphärischen Niederschläge ist den Angaben der 
meteorologischen Station Tübingen entnommen.) 



Wasser in Brunnen 3 
entnommen am 



Datum 



Tag nach 
dem Ein- 
bringen 
des Salzes 



enthielt 
in 100,000 
Theilen 
Theile 
Ol Na 



22. Mai 

27. Mai morgens 

28. Mai mittags 
1. Juni » 

4. Juni 
16 Juni 

23. Juni 



5 

6 

10 

13 

25 

.32 



1,88 
1,97' 
2,48 
7,48 
8,58 
32,59 
34,60 



Wässeriger Niederschlag in 
Par. Cubik-Zoll 



(1. — 13. Mai an 9 Tagen: zusammen 175.) 



21. Mai 

23. » 

29. » 

30. » 
1. Juni 

5. » 

6. » 
9. » 

13. » 

20. » 

21. » 

22. » 



1 

2 

58 

62 

108 

30 

2 

131 

66 

17 

61 

30 



Der Kochsalzgehalt des Wassers hat sich also bedeutend ver- 
mehrt, doch anfangs fand die Zunahme nur langsam statt, ohne 
Zweifel wegen der trocknen Witterung. 

Sehr bedeutend aber ist der Eochsalzgehalt gestiegen durch den 
starken Regen am 9. und 13. Juni und später am 21. und 22., an 
welchen Tagen bedeutende Gewitterregen fielen. 

Aus den erhaltenen Resultaten geht unzweifelhaft hervor, dass 
eine starke Grundwasserströmung dort nicht stattfindet, und dass in 
Anbetracht des nicht sehr thonreichen Eiesuntergrunds durch ein 
starkes Düngen der Aecker bei darauffolgendem an- 
haltendem Regen die Brunnen inficiert werden müs- 
sen.« 

Der letzte Satz dieses Gutachtens, >dass durch ein starkes 

Sohmidti Bpidemie. 7 
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Düngen bei darauffolgendem Regen die Brunnen inficiert wer- 
den müssen«, stellt übrigens eine Schlossfolgerang auf, welebe 
doch wol nicht so ohne weiteres zulässig ist. 

Es ist nicht das erstemal, dass diese Frage zur Sprache kommi 

In seinem Bericht über die Choleraepidemie in Laufen 

sagt von Pettenkofer^) mit Rücksicht auf den Brunnen im 

« 

Spitalhof daselbst, in dessen Umgebung sehr yiel geputzt und ge- 
scheuert, selbst Abtrittskübel gespült wurden, während ausserdem 
in die ganz nahe gelegenen 8chlammkasten und Ganäle sehr viel 
schmutziges Wasser das ganze Jahr hindurch ergossen wird: *es 
wäre zu verwundem, wenn durch* das — in Laufen ebenso porosc 
wie in Tübingen — Erdreich in das den Brunnen speisende Grund- 
wasser gar nichts gelangen würde, was yon der Oberfiäche her- 
rührt. Wie weit aber das Organische auf seinem Weg durch eine 
14 m mächtige , zum dritten Theil mit Lufb gefüllte Schicht ver- 
ändert wird, geht daraus hervor, dass der Kohlenstoff und Stick- 
stoff der meisten hier in Betracht kommenden Substanzen unten im 
Grundwasser vollständig oxydiert in, der Form der letzten Produet« 
der Verbrennung als Kohlensäure und Salpetersäure ankommt. Ob 
und unter welchen Umständen der Cholerakeim Veränderungen, wel- 
chen die Excremente, in welchen er enthalten sein soll, sonst regel- 
mässig unterliegen, für sich allein zu widerstehen vermag, ist Nie- 
mand bekannte. 

Ganz dasselbe, was v. Petteukofer hier vom Cholerakeim 
sagt , lässt sich auch auf den Typhuskeim anwenden. Wenn die 
Aecker, 20 m von der Kaserne entfernt, mit Typhusdejectionen ge- 
düngt wurden, so bleibt immer noch die Frage offen, ob der Tjr- 
phuskeim (vorausgesetzt, dass er überhaupt in den Dejectionen ist — 
was ja kein Mensch weiss , viele aber nicht glauben) in der Zeä, 
welche er braucht, um in den Brunnen zu gelangen, in der äusserst 
porösen Erdschicht sich unverändert und wirkungsfähig erhalten 
könne. Der Typhuskeim muss doch erst durch die Humusschicht 
des Ackers und dann durch den lockern, während des Regens >feuch- 
ten«, d. h. Wasser und Luft haltenden Kies durchsinken, bis er in 
der Tiefe von ein paar Metern endlich in das Grundwasser gelangt; 



1) 1. c. pag. 80. 
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dann muss er in der, selbst bei Regenwetter doch immer sehr 
schwachen Grundwasserströmuug weiterschwimmen , durch einen 
lockern Eiesboden hindurch; dabei bleibt gewiss in den obersten 
Kieslagen, welche eben nur vom Grundwasser noch berührt werden, 
noch manches hängen; endlich nach ä Tagen, im günstigsten Fall 
kommt noch etwas im Untergrund des Casernen-Areals an — aber 
wie viel Zeit und Gelegenheit ist nicht während dieser acht Tage, 
selbst die günstigsten Umstände angenommen, den organischen aus 
dem Dung-Material weggeführten Stoffen gegeben sich zu zersetzen I 

Und dann , warum immer nur die »Brunnen« betonen ? Von 
allem, was von den Aeckern mitgeschwemmt wurde, sollte denn da 
gar nichts unterwegs zurückbleiben , einfach mechanisch an dem 
feuchten Kies und Geröll hängen bleiben? Und der Rest, welcher 
nach einem Lauf durch 20 m Entfernung in der Zeit Yon — im 
günstigsten Fall — acht Tagen in den Brunnen ankommt, welchen 
Grad ron Verdünnung wird dann der wol zeigen? 

Wenn also die Salzversuche nachgewiesen haben , dass in der 
That Salz von den benachbarten Feldern in die Brunueu gelangt; 
so geben wir ohne weiteres zu , dass auf die gleiche Weise auch 
Bestandtheile des Dung-Materials in die Brunnen gelangen können. 
Aber wir bezweifeln, ob dieses Dung-Material in unzersetztem und 
wirkungsfähigem Zustand in den Brunnen ankommt; und wir haben 
Gründe anzunehmen , dass derjenige Theil des fortgeschwemmten 
Dung-Materials, welcher unterwegs in dem Untergrund liegen bleibt, 
nnter Umständen von viel grösserer hygienischer Wichtigkeit sein 
kann, als derjenige Theil, welcher mit dem Wasser der Brunnen 
getrunken wird. Die Gründe für diese Annahme werden wir unten 
(bei »Begründung der Bpdentheorie«) augeben. 

In Laufen wurden, um dies gelegentlich anzuführen, ebenfalls 
Steinsalzversuche gemacht. Dort wurde nach Verfluss von 6 Tagen 
noch keine Vermehrung des Salzgehaltes gefunden, die Entfernung 
des Brunnens von den Schlammkästen , in welche je V* Centner 
Salz geworfen worden war, betrug für den einen Schlammschacht 
4,6 m, für den andern 16 m. Vielleicht, wenn man die Beobach- 
tung länger fortgesetzt hätte , wäre das Salz doch zum Vorschein 
gekommen — wie es in Tübingen auch 9 Tage brauchte, bis eine 
nennenswerthe Vermehrung gefunden wurde. 

7 * 
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IV. Ist den Abfällen des Haushalts in derCaserne 
— den Abtritten? oder den Dohlen? — irgend eine 
Schuld bei der Entstehung der Epidemie beizu- 
messen? 

a. Die Abtritte wurden gleich zu allererst als eventuelle 
Typhus-Ursache ins Auge gefasst , aber ihre Unschuld hat sick 
glänzend herausgestellt. 

a. Casemen-Abtritte. 
Die Entleerung der in- und ausserhalb der Caserne befind- 
lichen Abtritte war, nach einem Bericht der Garnison-Verwaltung, 
contractlich unter strengen Bedingungen vergeben, und hat jedesmal 
stattgefunden , sobald ein grösseres Quantum in den Schächten an- 
gesammelt war. Die Käufer gehen darauf aus, möglichst viel Aus- 
beute zu erzielen, weil es ein vorzügliches Dung-Material für Hopfen- 
gärten ist. — Desinfection hat seit Bezug der Caserne regelmässig 
stattgeiiinden, im Sommer oft täglich, im Winter nach Bedarf. 

Nach Ausbruch der Epidemie wurden die in Gebrauch hefind- 
lichen Abtritte, nemlich: 

a. der Abtritt im Central-Pavillon, 

ß. der grössere, an der Ostseite der Caserne, 13 m vom Ost- 
Pavillon entfernte Abtritt 
einer genauen Besichtigung unterworfen (am 22. Januar 1877) und 
auf ihre Durchgängigkeit geprüft. Zunächst wurden sie vollständig 
entleert , gesäubert , dann mit Wasser angefüllt. Das Niveau des 
Wassers wurde mehrere Tage lang beobachtet ; es änderte sich nicht 
im mindesten. — Sodann wurden in die Gruben ein paar Centner 
Eisenvitriol geworfen , darauf die Brunnen ausgepumpt und ^ 
nachfliessende Wasser von 2 zu 2 Stunden (sie!) untersucht, fe 
fand sich kein Eisen im Brunnenwasser ; oder vielmehr in allen 
untersuchten Brunnen (1. 2. und 4) enthielt das Wasser geringe, 
aber nahezu gleiche Mengen Eisen. Wenn nun auch gegen diese 
Eisen-Experimente der Einwand gemacht werden kann , dass bei 
der Entfernung der Abtritte von den Brunnenschächten (der östliche 
Abtritt ist vom nächst gelegenen Brunnen 4 ca 45 m entfernt; 
der Abtritt vom Central-Pavillon vom Brunnen 3 ca 15 m)? ^^ 
dem specifischen Gewicht des Eisens und bei der eventuell erfolgen- 
den Umsetzung in unlösliche Verbindungen mancherlei Ursachen 
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denkbar sind , die ein Vordringen der Losung bis zum Brunnen- 
schacht trotz etwa stattfindender Communication verhindern können, 
wenn also auf diese Eisenyersuche kein grosser Werth gelegt wer- 
den kann, so spricht doch auf der andern Seite das yollstän- 
dige Gleichbleiben des Niveaus des in die Abtritts- 
graben eingegossenen Wassers dafür: dass die cementierten 
Abtrittsgruben noch vollständig undurchlässig sind, und dass ein 
Austritt von Grubeninhalt in das umgebende Erdreich nicht statt- 
gefimden hat, noch weniger in die benachbarten Brunnen. 

Was ferner die im östlichen Eck-Pavillon angelegte Grube be- 
trifft, so ist oben schon angegeben, dass diese Grube nie ausgebaut 
und nie als Abtritt benützt wurde. Zum üeberfluss wurde die all- 
seitig vermauerte Grube am 29. Juni 1877 durch Oeffnen des mit 
einem Quader verlegten , dann mit Erde und der Pflasterung des 
Hofs bedeckten Entleerungsschachtes zugänglich gemacht. Es fand 
sich in ihr ausser Bauschutt nichts , namentlich auch keine Reste 
von De&eationen , die etwa während des Baus von den Arbeitern 
dort wären abgesetzt worden. 

ß. Lazareth-ibtritte. 
Die beiden Abtrittsgruben im Lazareth, welche sich 
durch eine unverhältnisraässige Grösse auszeichnen, wurden seit 
Bezug des Lazareths am 25. Juli 1876 je einmal entleert — ob 
▼ollständig , ist schwer zu sagen , da die Entleerung sehr mühsam 
ist und die Grube nicht ganz übersehen werden kann. 

^ Diese Abtrittgruben waren eine Zeit lang durchlässig. Einige 
Monate nach dem Bezug des Lazareths, heisst es in einem Bericht, 
wurden nach und nach sich erweiternde Risse in den Gurtbögen 
des untern Corridors, sowie in einem Gesims an der Nordfro&t des 
Brdgeschosses bemerkt. Der hierauf aufmerksam gemachte Garni- 
son-Bauführer veranlasste alsbald , nachdem ein allmähliches Fort- 
schreiten der Bisse constatiert war, eine Entleerung der Abtritts- 
gruben, um sodann eine Untersuchung der Grubenwände, welche 
zum Theil in die Grundmauern eingefügt sind, vornehmen zu lassen. 
Bei dieser Gelegenheit wurde zwar kein sichtbarer Riss entdeckt: 
aber es wurde constatiert, dass das Niveau des Grubeninhalts gegen- 
über einem früher dagewesenen gesunken war. Sodann wurde zu- 
nächst die westliche Grube mit Wasser geftillt: nach einiger Zeit 
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zeigte sich ein geringes, aber unzweifelhaftes Sinken der Flüaeig- 
keit. Nun wurde , Ende NoTember 1676 , die Gementierang i& 
Grube ausgebessert, und Anfang Dezember, nach vorhergegangener 
Probe, die westliche Grube als undurchlässig dem Gebrauch üb^- 
geben. Die östliche Grube dagegen wurde geschlossen und, nach- 
dem sie geleert war, mit Wasser gefüllt. 

Wie lange Zeit die Grube durchlässig gewesen ist, bis der 
üebelstand entdeckt wurde, ist nicht bekannt Auch das Quantum 
der ausgetreticnen Flfissigkeit lässt sich nicht sicher angeben. Wenn 
man von dem Anhaltspunkt ausgeht, dass, nachdem die Grube mit 
Wasser gefüllt war, das Niveau des Wassers innerhalb 8 Tagen um 
10 cm sank, so lässt sich — bei einer Grösse der Grundfläche der 
Grube von 6 qm — berechnen , dass innerhalb dieser 8 Tage ca 
600 Liter Wasser angetreten sind. Daraus folgt aber nicht, dass 
die Menge der ausgetretenen Fäcalstoffe ebenso gross gewesen sei. 
Denn die Grube wird wol schwerlich ganz mit Fäcalstoffen gefüllt 
gewesen sein: als der Riss entdeckt wurde, war das Lazareth erst 
ein paar Monate bezogen ; es hatte nur sehr geringen Krankenstand; 
war es doch diejenige Zeit des Jahrs, welche sich immer durch den 
besten Gesundheitszustand auszeichnete ; was diese wenigen Kranken 
und das wenig zahlreiche Personal von Gesunden, das im Lazaretii 
wohnte (5 Personen) , an Fäces und Urin producierten , yertheilte 
sich überdies auf die beiden Abtritte. So hat denn auch die che- 
mische Untersuchung des unter der Abtrittsgrube befindlichen Bo- 
dens (Tab. 8^.) keine wesentliche Verunreinigung mit Fäcalstoffen 
ergeben. Und schliesslich haben die eventuell ausgetretenen Fäces 
auch keinen Typhuskeim enthalten : die 3 Typhuskranken im Wintff 
18^V7<f waren nicht im Garnison-Lazareth (das damals noch g»r 
nicht fertig war), sondern in einem andern, weit abgelegenen Haus 
behandelt worden. Das Lazareth liegt endlich 100 m von der Ca- 
seme entfernt , stromabwärts , also eni^egen der Grundwasserströ- 
mung; die Typhus- Epidemie hat aber in der Caseme begonnen, 
das Lazareth folgte mit seiner Epidemie erst 4 Wochen später 
nach. 

Aus alledem ergibt sich, dass die ündurchlässigkeit, welche die 
Abtrittsgrube im Laa^areth eine Zeit lang zeigte, mit der Typhus- 
Epidemie in keinen Zusammenhang gebracht werden kann. 
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b. Die Dohlen. 

Seit Bezog der GaserDe war das ganze Dohlensystem zwei- 
mal gereinigt worden. Die südlichen (d. h. in dem Oekonomiehof 
gelegenen) Schächte zeigten sich dabei yiel mehr mit Schlamm ge- 
füllt, als die nördlichen. Bloss die auf der Westseite der Caserne 
gelegenen Schächte wurden (weil sie den Ablauf aus der Wasch- 
küche aufnehmen) häufiger, alle 3 bis 4 Wochen einmal gereinigt. 

Um festzustellen, ob das ganze Dohlensjstem intact 
sei, wurden folgende Untersuchungen vorgenommen: 

1. Da die Leitung zu eng ist, als dass sie von einem Menschen 
begangen werden konnte, so musste sich die Untersuchung darauf 
beschränken, die Röhren, namentlich die engern Sorten derselben, 
mittels eines Streif-Apparats durch einen Brunnenmacher streifen 
zu lassen. Dabei wurden zwei Stellen ermittelt, welche den Apparat 
nicht durchliessen. An diesen beiden Stellen wurde die Leitung 
vollständig blossgelegt; es wurde jedoch nicht die geringste Be- 
schädigung der Röhren vorgefunden ; vielmehr war die Verdichtung 
(Verkittung) der Röhren so vollständig gut, dass die Röhren zer- 
schlagen werden mussten, um auf das Hindernis zu kommen, welches 
dem Streif- Apparat im Wege stand. An der einen Stelle (Einmün- 
dung der Dohle aus der Badeküche) bildete das Hindernis ein Stück 
Holz, welches von der Badeküche beigeschwemmt war; an der an- 
dern Stelle war es der Absatz der Röhrenleitung selbst (beim Ueber- 
gang von 12 cm auf 17 cm Lichtweite), welcher den Streifapparat 
nicht durchliess. — Es ergab sich also : dass die ganze Dohlenleitung 
wasserdicht ist, dass von ihr aus Abwasser nicht in den Untergrund 
gelangen kann. 

2. Weiterhin wurden, nachdem im Mai 1877 der Plan, Probe- 
schächte einzutreiben, festgestellt war, die Lage von 2 Probeschäch- 
ten so bestimmt, dass dabei bestimmte Dohlenpartien blossgelegt 
wurden. Es geschah dies bei Brunnen 2 und 3. Auch hier hat 
sich durch den Anblick der blossgelegten Dohlen sowol, als durch 
die Untersuchung von Boden-Proben aus der Umgebung der Dohlen 
ergeben: dass die Dohlen in gutem Zustand sich befanden, und 
dass von ihnen aus der Untergrund nicht verunreinigt worden ist 
(vergl. Tabelle 8). — 

Eine weitere Frage: ob nicht von der Ausmündungs- 
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stelle der Dohle in das — in der Regel trocken liegende — 
Steinlaehbett ans der Casemennntergmnd verunreinigt worden sei? 
kann wol mit Sicherheit verneint werden. Freilich bildet der aoa 
der DohlenmOndung ausBiessende Dohleninhalt auf dem trockenen 
Eiesboden , in welchen nur die flOssigen Theile einsickern , eine 
Schlammablagerang, welche im Sommer unter dem Einfluss der 
Wärme in Oährung und faule Zersetzung übergeht. Die Zersetzungs- 
producte, soweit sie nicht gasförmig in die Luft sich verflüchtigen, 
werden wol auch das umgebende Terrain durchdringen: aber dass 
sie entgegen der StitSmung des (imndwassers sich von der Steinlach 
weg in der Richtung g^en die Caserne verbreiten sollten , das ist 
doch wohl nicht anzunehmen; das Impragnationsgebiet der Stein- 
lach, d. h. dasjenige Gebiet, in welches vom Steinlachbett aas (fßr 
den Fall, dass es Oberhaupt Wasser fährt) Wasser durch Capillarität 
eindringen und die darin gelösten Zersetzungsproducte mit sich flEih- 
ren und ablagern kann, ist doch gewiss auf nur sehr enge Gbrenzen 
beschränkt. Diejenigen Schlammablagerungen aber, welche in den 
Probeschächten am Lazareth und bei Brunnen 4 entdeckt wurden, 
stammen nicht vom Gaserneu-Haushalt her, sondern aus einer viel 
früheren Zeit, einer Zeit, welche auf eine ganze Reihe Yon Jahr- 
zehnten zurück datiert. 



B. 
ZDB0CKWEISCN6 DES TRINKWASSER -URSPRUNGS DER EPIDEMIE. 

Das Raisonnement, welches zur Annahme geführt hat: die 
Epidemie sei durch den Genuss des Trinkwassers aus 
dem Brunnen 4 entstanden, und dieser Brunnen sei 
in fi eiert gewesen, ist folgendes: 

Die Typhus-Erkrankungen alle (mit ganz wenig Ausnahmen) 
kamen bei Leuten vor , welche , wenn sie Wasser trinken wollten, 
auf den Brunnen 4 angewiesen waren ; wenigstens war ihnen dieser 
Brunnen der nächst gelegene. 

Das ergibt sich aus dem Verhältnis der verschiedenen Tbüren, 
durch welche man aus der Gaseme zu den im Oekonomie-Hof ge- 
legenen Brunnen gelangen kann. Vom Erdgeschoss aus führen — 
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wie in der OrtsbeschreibuDg erwähnt — 3 Thüren in den Oekono- 

mie-Hof : 

Thür am Ost-Pavillon — nächster Weg zu Brunnen 4 

Thür im Central-Pavillon — » , » » »3 und 2 

Thür am West-Pavillon — » > » »1. 

Es ist ferner oben schon angegeben , dass im Erdgeschoss der 
Corridor von einem Ende zum andern frei passierbar ist; dass da- 
gegen im 1. Stock der CJorridor jederseits gegen, den Central-Pa- 
viDon hin durch eine stets verschlossene Thür abgesperrt ist. 

Wer also von den im 1. Stock untergebrachten Compagnien 
zum Brunnen will, hat den nächsten Weg zum Brunnen, von der 
9. Compagnie, wenn er durch die Thür im Ostpavillon zum Brunnen 
4, von der 12. Compagnie, wenn er durch die Thüre im West- 
pavillon zu Brunnen 1 geht. Die im Erdgeschoss wohnenden können 
entweder zu den Thüren in den Eckpavillons hinaus (und zwar die von 
der 10. Compagnie zu Brunnen 4, von der 11. zu Brunnen 1), oder 
zum Mittelpavillon hinaus und dann je nach Belieben zu Brunnen 3 
oder 2. Die Thür im Mittelpavillon ist am nächsten für die Leute 
aus der westlichen Hälfte der 10. Compagnie (Zimmer 67 bis 63) 
und der östlichen Hälfte der 11. Compagnie (Zimmer 52 bis 48. 

Das ist alles ganz richtig. 

Nun sagt die Trinkwassertheorie weiter: Erkrankungen an 
Typhus kamen vor: 

1. bei Leuten der 9. Compagnie — 23 Typhusfälle, 

2. bei Leuten der 10. Compagnie — 24 Typhusfalle, 
und zwar aus der östlichen Hälfte der 10. Comp. 21, 

aus der westlichen » » 10. » 3. 
Das sind, mit Ausnahme der 3 letztgenannten Leute aus der west- 
lichen Hälfte der 10. Compagnie, lauter Leute, welche auf die Be- 
nützung des Brunnens 4 angewiesen waren. Folglich ist der Ty- 
phus durch den Genuss des Wassers aus Brunnen 4 entstanden. 

Das ist die ganze Beweisführung für den Trinkwasser-Ursprung : 
Die Typhus-Kranken haben zum allergrössten Theil aus dem Brunnen 
4 getrunken, wenn sie Durst hatten — folglich ist dieser Brunnen 
die Ursache. »Dass man unter solchen Verhältnissen an eine In- 
fection des Brunnens 4 mit grosser Berechtigung denken konnte, 
wird wohl keinem Zweifel unterliegen,« sagt der Bericht im Cor- 
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respondenzblatt Es wurde desbalb Mitte Januar die Schliefisung 
dieses BruDuens und später auch des Brunnens 3 angeordnet. 

Die Berechtigung, auf den Brunnen 4 einen Verdacht su wer- 
fen, und die Gorrectheit der Massregel, den Brunnen 4 su schliessen 
und mindestens so lange geschlossen zu halten, bis seine Unsohnld 
erwiesen war, wollen wir gewiss nicht bezweifeln. 

Aber von da bis zu der Beweisführung : dass wirklich der Ge- 
nuas des Wassers aus Brunnen 4 den Typhus yeranlasst hat , ist 
noch ein weiter Schritt. 

Um den Beweis fßr erbracht zu halten, müsste doch noch 
nachgewiesen sein zum mindesten: 

1. dass die Leute , welche an Typhus erkrankt sind , aus dem 
Brunnen 4 auch wirklich getrunken haben; und dass bloss 
solche erkrankt sind, welche aus dem Brunnen 4 getrunken 
haben , nicht auch andere , welche diesen Brunnen nicht be- 
nützt haben. 

2. Dass für die Infection des Brunnens 4 auch noch andere An- 
haltspuncte Torhanden sind, als die Erkrankungen. 

3. Dass bloss der Brunnen 4 inficiert war, nicht auch die an- 
dern Brunnen, insbesondere der benachbarte Nr. 3. 

4. Endlich: dass gar nichts anderes existiert, was die beiden 
Compagnien 9 und 10 gemeinsam genossen hätten , als eben 
nur dieses Brunnenwasser. 

Untersuchen wir diese Fragen der Reihe nach. 

1. Sind bloss solche Leute erkrankt, welche aus 
Brunnen 4 getrunken haben, und nicht auch andere? 

Es ist schon bedenklich Air die Richtigkeit der Theorie , dass 
unter den Erkrankten sich ein Mann befindet, von welchem nut 
Sicherheit angegeben wird, dass er nicht aus Brunnen 4 getrunken 
habe. Das ist der Füsilier Elsässer, aus Zimmer 98 im I.Stock; 
erkrankt am 16. Januar. Da dieses Zimmer hinter der Verschluss- 
thüre des obern Corridors liegt, so benützte Elsässer, wenn er 
durch die Thür des Central-Pavillons gieng, Brunnen 2 oder Brun- 
nen 3. Aus Brunnen 4 gibt er mit Bestimmtheit an, nie getrunken 
zu haben. — Nun , wie erklärt sich dann , nach der Trinkwasser- 
theorie, die Erkrankung dieses Manns? 

Ferner : yon den 3 Erkrankten, welche in der westlichen Hälfte 
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der 10. Compagnie wohnten, ist bloss fQr einen (Härer aus Zim- 
mer 64, erkrankt am 12. Januar) oonstatiert, dass er aus Brunnen 
4 getrunken habe; bei den andern zwei ist es zweifelhaft gelassen. 
Nun, zugegeben, diese 2 haben auch aus Brunnen 4 getrunken ; 
zugegeben ferner , dass alle andern auch den Brunnen 4 benützt 
haben — auf Befinden sagten sie natürlich alle ja — : da müsste 
erst noch festgestellt sein , ob sie aus dem Brunnen 4 gerade zur 
kritischen Zeit getrunken haben, oder bloss hie und da einmal, 
wenn sie besondern Durst hatten. Im allgemeinen ist der schm- 
bische Soldat nicht gerade durch seine Vorliebe für Wasser bekannt ; 
in der Regel zieht er ein anderes Getränk vor, wenn er es haben 
kann. Ob nun während der kalten Tage über Weihnachten (auf 
welche Zeit die meisten Erkrankungen datieren) das Bedürfnis nach 
einem Trunk kalten Wassers bei den Mannschaften wirklich soweit 
verbreitet war; wie nach der Annahme der Trinkwassertheorie er- 
forderlich wäre — muss dahingestellt bleiben. 

Zu denen , welche jedenfalls nicht aus Brunnen 4 getrunken 
haben, gehört ferner das Warte-Personal im Lazareth. Warum nun 
dennoch dort 6 Leute erkrankt sind, ob diese alle durch directe 
Contagion erkrankten, oder ob auch der Lazarethbrunuen nachträg- 
lich inficiert wurde — auf diese Fragen gibt die Trinkwassertheorie 
gar keine Antwort. 

2. Hat die Untersuchung des Wassers aus Brunnen 
4 einen Anhaltspunct dafür gegeben, dass dieses 
Wasser besonders gesundheitschädlich war? 

a) Die Antwort vom chemischen Standpunct ist: nein. 
»Wir haben zwar — sagt Port ^) — kein chemisches Reagens 
auf das Tjphusgift, aber recht gute Beagentien auf die hauptsäch- 
lichsten Bestandtheile der Abtritts-Jauche. Da nun das Tjphus- 
gift, wenn es aus Typhus-Stühlen in den Boden und von da in das 
Trinkwasser gelangen soll« — mag es nun bloss von den benach- 
barten, mit Typhusstühlen gedüngten Aeckern , oder vom Oberlauf 
der Steinlach hergekommen sein — »diesen Weg nicht allein macht, 
sondern in steter Begleitung seiues ursprünglichen Vehikels, so 
muss die Ankunft yon Typhusgift im Trinkwasser durch die gleich- 



1) Pott, in Deutsche militärärctl. Zeitschriffc 1874. pag 494. 
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zeitige Ankunft yon andern, chemisch nadiweisbaren Dejections- 
bestandtheilen signalisiert werden. c 

Man hätte also erwarten mfissen , dass diese andern Besfcand- 
theile sich in Bronnen 4 Yorgefnnden hätten, nnd zwar hätte der 
Bronnen 4 anf&Ilend viel solche verdächtige Bestandtheile, die an- 
dern Bronnen 3, 2 nnd 1 dagegen wenig oder gar nichts davon 
haben dt&rfen. Aber: bei der ersten Analyse, mit Wasser vom 
13. Janoar 1877, zeigte der Bronnen 4 dorchans keinen schlechteren 
Inhalt, als die andern Bronnen; im Gegentheil: von den yerdäcb- 
tigen Sobstanzen enthielt er weniger, als die andern Bronnen; we- 
niger Salpetersäore als Bronnen 3, weniger organische Sobstanz, als 
alle andern; er enthielt keine salpetrige Säore ond bloss Sporen von 
Ammoniak (s. Tab. 4.). — Nach dem Besoltat der Analyse hätte 
man also eher das Wasser von Bronnen 3 f&r ge&hrlich halten 
müssen, jedenfalls f&r verdächtiger, als das des Bronnen 4 — wenn 
nicht die sämmtlichen Sobstanzen noch weit onterhalb der zolässigen 
Grenzwerthe geblieben wären. 

b) Das gleiche negative Besoltat haben die mikrosko- 
pischen XJntersochongen ergeben. 

Prof. Hegelmeier in Tübingen hat am 14. Janoar 1877 
Wasser ans Bronnen 3 ond 4 mikroskopisch ontersncht, ond gibt 
darüber folgendes Gotachten ab: »Ich kann das Ergebnis als ein 
sehr erhebliches nicht bezeichnen. Es fanden sich in beiden (in 
3 noch etwas mehr, als im andern) körperliche Bestandtheilchent 
welche sich onzweifelhaft als organischer Detritos erwiesen ; in dem 
ersteren (Bronnen 3) aoch vereinzelte Oj^amsmen kleinster Art aus 
der Bacterien-Groppe (Micrococcen) , beides aber in wirklich sehr 
geringer Qoantität, kaom in einer grossem, als dies nach meiner 
täglichen Erfahrong in dem bei meiner Wohnong befindlichen Bron- 
nen der Fall ist. Einer Ansicht darüber, woher die erwähnten ge- 
ringen oi^anischen Reste stammen, moss ich mich aos ünbekannt- 
schafb mit den in Frage kommenden Verhältnissen enthalten, sowie 
ich aoch aof ein technisches ürtheil über die allenfallsigen ätio- 
logischen Beziehongen yerzichten moss.c 

Am 24. Joni 1877 (also fast ein halb Jahr nach der Epidemie) 
worde das Wasser der verschiedenen Bronnen aoch yon Prof. Ahles 
in Stottgart mikroskopisch ontersncht. Das Ergebnis war: »Aus 
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allen Brunnen enthielten die Wasser wechselnde Mengen organischer 
Substanzen und Organismen. Am meisten lebende Organismen, so- 
wol pflanzlicher als thierischer Natur, enthielt Brunnen 4, nemlich 
Bacterien, Zoogloen, yerschiedene gefärbte Fäden (von Faden-Pilzen, 
die in Wasser gekeimt haben und sich zu abnormen Mycel-Bildungen 
entwickelt haben mögen) und sporenähnliche Zellen (Palmella). In 
Brunnen 3 fanden sich gröbere Pflanzenreste (wol erst in letzter 
Zeit hineingefallen) und eine geringe Zahl pflanzlicher Keime. — 
Das Wasser aus dem Lazarethbrunnen gab einen gelben Nieder- 
schlag, bestehend aus anorganischen Stoffen, Resten organischer 
Stoffe, und lebenden organischen Körpern (Algen, Infusorien).« Pro- 
fessor Ahles fügt bei: wenn das Vorkommen zahlloser Bacterien 
oder anderer organischer Beimischungen zu keinen bestimmten 
Schlnssfolgerungen berechtigt, so liegt dies an dem viel zu spär- 
lichen und unsichern Material der bisherigen Untersuchungen, na- 
menth'ch daran, dass noch Ton keinem einzigen Brunnen regelmässige 
mikroskopische Analysen durch längere Zeit gemacht worden sind. 

Als Prof. Ahles das Wasser zugeschickt bekam , war der 
Brunnen 4 schon fünf Monate lang geschlossen ; sein durch äussere 
fjingriffe nicht gestörter, die meiste Zeit wol vollständig stagnieren- 
der Wasserstand musste deswegen etwa hineingerathenden organi- 
schen Keimen eine sehr günstige Entwicklungsstätte bieten. Einen 
Rückschluss auf die Zeit der Epidemie , wo ja so fleissig Wasser 
ans diesem Brunnen getrunken worden sein soll , darf man also 
ans diesem Befund im Juni nicht machen. Bei der ersten Unter- 
snchang im Januar zeigte aber Brunnen 3 mehr mikroskopische 
Bestandtheile , als Brunnen 4; auch in dieser Richtung also hätte 
Brunnen 3 gefahrlicher erscheinen müssen — aber dann würde die 
ganze Beweisführung der Trinkwasser-Theorie vollends über den 
Haufen fallen. 

Die Trinkwassertheorie fühlt auch die Schwäche ihrer Position 
in dieser Beziehung, und erhebt gegen alle Schlussfolge- 
rungen, welche aus der chemischen und mikroskopischen Unbe- 
scholtenheit des Wassers von Brunnen 4 gezogen werden könnten, 
sofort den Einwand ^): 

1) Wörtt. ftrztl. CJorr.-Bl. I. c. pag. 138. 



110 

»Da die chemische Untersuchung erst nach dem Ausbrach der 
Epidemie yorgenommen wurde, so ist eine frühere Verun- 
reinigung des Wassers durch dieses negative Resultat der Ana- 
lysen nicht ausgeschlossen.« 

Theoretisch ist dies ganz richtig. Aber in die Praxis über- 
setzt kommen dabei merkwürdige Sachen heraus, wie folgende kleine 
Rechnung ergibt. 

Die Erkrankungen traten (den 1. Fall vom 9. Dezember gar 
nicht mitgerechnet) vom 23. Dezember an vereinzelt, vom 1. Js- 
nuar an in ununterbrochener Folge auf. Vom 23. Dexembar bis 
14. Januar (dem Tag, wo der Brunnen geschlossen wurde) erkrank- 
ten au wirklichem Typhus 36 Leute. Von Schluss des Braunens 
bis zum Ende der Caserneu-Epidemie erkrankten wieder 10 an Ty- 
phus. Die letzte der auf die Caserne zurückzubeziehenden ESrkran- 
kungen erfolgte am 27. Januar, Füsilier Maute II, der auch starb. 
Da also dieser Mann spätestens am 13. Januar Abends aus dem 
Brunnen 4 getrunken haben kann, so ergibt sich für ihu eine In- 
cubation Von gerade 14 Tagen. Wird diese gleiche Incubations- 
dauer auch für die andern Erkrankungen angenommen, so wäre 
also (las Wasser des Brunnen 4 seit dem 9. Dezember (d. h. 14 Tage 
vor dem ersten Erkrankungsfall am 23. Dezember) inficiert gewesen. 
Die Infection des Brunnens würde sich also auf die Zeit vom 
9. Dezember bis 14. Januar erstrecken, gerade ö Wochen. 

Nun geschieht das Wunderbare. Als am 14. Januar der 
Brunnen gesperrt und das Wasser in Untersuchung genommen wurde, 
da war von dem Typhuskeim so wenig mehr zu entdecken, als vod 
dem Vehikel, mit dem er doch gekommen sein musste: die lOMainz, 
welche nach dem Schluss des Brunnens noch erkrankten , hatten 
den letzten Rest des Gifts sowol als seines Vehikels glücklich vol* 
lends weggetrunken. Das ist ja eine merkwürdige Schicksalstücke! 
Der Brunnen wird gerade zu der Zeit geschlossen , nachdem das 
letzte Verdächtige daraus weggekommen ist ~ und der letzte Rest 
des Gifts, vor Thorschluss, war noch so wirksam, dass die letzten 
Erkrankungen, die auf den Genuss des Wassers zurückdatieren, sieh 
durch besondere Schwere auszeichneten, sogar noch einen Todesfisdl 
zur Folge hatten ! 

Viel gewichtiger ist ein zweiter Einwand. Da es das ge- 
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wohnliche Schicksal der Trinkwasseruntersuchungen bei Typhus- 
Epidemien ist, dass sie negative Resaltate ergeben ; ja, da eine Zu- 
sammenstellung Yon Tersebiedenen Städten sowol, als von verschie- 
denen Theilen einer Stadt bei Typbus-Epidemien ergeben hat ^), 
dass reinstes Wasser mit stärkster Typhus- Verbreitung , unreines 
Wasser mit wenig Typhus zusammenfällt, so kann die Trinkwasser- 
Theorie mit vollem Recht sagen : »das negative Resultat einer Triok- 
wassemniersuchung beweist gar nichts; denn keine Analyse ist im 
Stand, den Infectionsstolf durch ein chemisches Reagens oder sonst 
wie nachzuweisen. Die klinische Beobachtung, dass Genuss des 
Wassers thatsächlich krank macht, ist der einzig untrügliche Be- 
weis.« Dagegen lässt sich nichts sagen ; das ist gewiss ganz richtig. 
^.her sollte dieser Beweis erbracht sein, wenn gar nichts anders 
feststeht, als dass eine Anzahl Leute, welche an Typhus erkranken, 
aus demselben Brunnen getrunken haben ? Gehört denn nicht auch 
noch dazu, dass alle andern Möglichkeiten, welche denselben Effect 
gehabt haben können (nemlieh die Leute krank zu machen) mit 
Sicherheit ausgeschlossen werden können? 

3. Besteht irgend ein Anhaltspunct , welcher die 
Annahme rechtfertigen würde, dass bloss der Brun- 
nen 4 (welchem die Trinkwasser-Theorie die einzige Schuld bei- 
misst) inf iciert gewesen sei, und nicht auch die andern 
Brunnen? 

Wir haben eben berechnet, dass, wenn die Infection durch das 
Wasser aus Brunnen 4 erfolgt wäre , dieser etwa 5 Wochen lang 
inficiert gewesen sein müsste. Während dieser Zeit von ö Wochen 
müsste also 
entweder: beständig frischer Zufluss von Gift in den Brunnen 4 — 

und ausschliesslich in diesen — gekommen sein; 
oder: das ein für allemal importierte Gift sich ausschliesslich im 

Wasser des Brunnen 4 aufgehalten haben. 

Ist für die eine oder andere Annahme auch nur eine Spur von 
Wahrscheinlichkeit vorhanden? 

a) Angenommen : der Brunnen 4 habe 5 Wochen lang ganz 
für sieh allein eine Quelle gehabt, aus welcher ihm beständig Ty- 
phusgift zukam; wo lag diese Quelle? 

1) F 1 a g g e , iu »Zeitschrift für Biologie« 1877. XIII. Heft 4. 
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Der nächst gelegene Abtritt war wasserdicht; die nächst ge- 
legene Dohle war wasserdicht; ob der dem Brunnen 4 nächst ge- 
legene Acker mit Typhusstühlen gedüngt worden ist, wissen wir 
nicht — aber dass weder von dem nächst gelegenen , noch von 
einem entfernter gelegenen Acker ein besonderer gegen seine Um- 
gebung abgeschlossener Ganal gegen den Brunnen 4 geführt hat, 
um ausschliesslich diesem das durch den Boden durchfiltrierte Dung- 
Material zuzuführen, das glauben wir doch wohl annehmen zu dürfen. 
Also, wo lag diese Typhus-Quelle? Wie ein Better in der Noth 
wurde dann in dem Probeschacht neben dem Brunnen 4 im Mai 
1877 eine Schlammschicht entdeckt. »Die zu dieser Zeit vorgenom- 
mene Untersuchung wies nach , dass Brunnen 4 unter allen am 
reichlichsten mit lebenden Organismen bedacht seic (er war nem- 
lich ö Monate lang geschlossen gewesen; was kann da in dem 
stehenden Wasser nicht alles hineingelangen und ungestört wachsen 
und gedeihen !); »eine zu irgend welcher Zeit erfolgte Verunreinigung 
des Brunnens von dieser Schicht aus darf doch gewiss als sehr 
leicht möglich angenommen werden« sagt der Aufsatz im Correspon- 
denzblatt , 1. c. Abgesehen davon , dass 9 Zeilen weiter oben es 
»kaum begreiflich erschien, dass das Wasser dieses Brunnens durch 
seine schlammige Umgebung nicht noch weit mehr verunreinigt 
war , als die andern Brunnen« — so nimmt ja die Trinkwasser- 
theorie nicht an, dass ein »verunreinigtes Wasser im allgemeinen« 
den Typhus bewirke, sondern es muss ein »specifisch« verunreinigtes 
Wasser sein ; und die Sachlage bleibt dieselbe, ob dieser specifische, 
von anderswo hergeschwemmte Keim vorher die Schlammschicbt 
passiert hat, ehe er in den Brunnen gelangte, oder ob er direct jmt 
Umgehung der Schlammschicht dem Brunnen zufloss. Also auch diese 
Schlammschicbt erklärt die isolierte Infectiou des Brunnens 4 nicht. 

b) Und die andere Möglichkeit : es ist durch irgend einen un- 
glücklichen Zufall der Typhuskeim in den' Brunnen 4 gelangt, auf 
einmal der ganze Yorrath. Ist denn da eine Wahrscheinlichkeit, 
dass sich der ganze Vorrath 6 Wochen lang im Wasser des Brun- 
nen 4 gehalten und von hier aus ö Wochen lang die Leute ver- 
giftet hat, ohne sich den benachbarten Brunnen, wenigstens dem 
Brunnen 3, mitzutheilen ? Alle die Gasernen-Brunnen beziehen doch 
ihr Wasser aus einem und demselben Gruudwassersee ; wasserdichte 
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Schichten , welche etwa in der Richtung von Süd nach Nord im 
Untergrund laufen, und das Wassergebiet des einen Brunnens stseng 
Ton dem des andern Brunnens scheiden würden, finden sich in dem 
lockern alluvialen Eies nicht. Die Strömung des Grundwassers in 
dem ganzen Gasernen-Areal ist, wie unter anderem auch die Salz- 
yersuche lehren, in gewöhnlichen Verhältnissen eine sehr geringe; 
mit andern Worten , der Grund wassersee stagniert mehr oder we- 
niger. In dem lockern, in höchstem Grad durchlässigen Eiesboden 
bildet das Grundwasser, wie das Wasser eines überirdischen Sees, 
ein zusammenhängendes Ganzes; eine bestimmte Partie des Sees 
kann nicht lange eine andere Zusammensetzung behalten , als der 
übrige See; die chemischen Bestandtheile des Grundwassers stehen 
im grossen Ganzen im Gleichgewicht mit einander: das beweisen 
die chemisehen Analysen, welche in allen Brunnen immer eine so 
aufPalleude, nur um geringe Bruchtheile differierende Gleichmässig- 
keit in .der Zusammensetzung des Wassers zeigten. Sogar der Brun- 
nen 4, welcher unmittelbar neben der Schlammschicht gegraben ist, 
zeigte nie eine übermässige Verunreinigung mit fremden Stoffen: 
aber gewiss nicht deswegen, weil von dem Grundwasser, wenn es 
etwas höher stieg und die Schlammschicht erreichte, oder von dem 
niedergehenden Regenwasser die Schlammschicht nicht ausgelaugt 
würde: sondern doch wol bloss deswegen, weil die ausgelaugten 
Bestandtheile sich durch Diffusion auch dem übrigen Grandwasser 
mittheilten. Dass diese ausgelaugten , in Wasser aufgelösten Salze 
und sonstige Bestandtheile alle im Brunnen 4 bei einander ver- 
sammelt bleiben sollten , entgegen ihrer sonstigen Natur sich im 
Wasser gleichmässig zu verbreiten — zu dieser Annahme liegt 
doch gewiss kein genügender Grund vor ! und doch soll der Brun- 
nen 4 das Typhusgift 6 Wochen lang ganz für sich allein beher- 
bergt haben?! 

4. Gibt es ausser dem Wasser des Brunnen 4 gar 
nichts anderes, was die beiden Gompagnien 9 und 10 
gemeinsam genossen hätten? 

Da der Mensch zu seinem Lebensunterhalt nicht bloss das 
braucht, was er isst und trinkt, sondern da er ausserdem noch täglich 
ein ganz gehöriges Quantum Luft einathmet; so folgt daraus, dass 
er giftige Stoffe nicht bloss mit der festen oder flüssigen Nahrung, 

Schmidt, Epidemie. 8 
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sondern auch mit der Luft, die er immer fort einathmet, in sicli 
aufnehmen kann. 

»Nach den bestehenden Anschauungen — fahrt der oft erwähnte 
Bericht in der Erörterung der möglichen Ursachen der Epidemie 
fort — musste ferner gedacht werden an die Einwirkung der Grand- 
luft in Folge von schlechtem Boden« ; und nachdem auseinander- 
gesetzt ist, dass man an eine solche, was die Caserne im ganzen 
betre£Pe, mit grosster Berechtigung denken könne, heisst es weiter: 
»dass aber die Grundluft schliesslich als Vehikel des Tjphuskeims 
anzusehen sei, dagegen dürften doch aus folgenden Gründen ge- 
rechte Bedenken erhoben werden: die offene Communieation beider 
Casernenhalfken — (da das Souterrain und das Erdgeschoss yon einem 
langen Gorridor ohne jeden Abschluss durchzogen und nur im ersten 
Stock der Gorridor durch die geschlossenen Thüren des Mittelbaus 
unterbrochen ist) — lässt es fast als unmöglich erscheinen, 
dass auf die Dauer in dem einen Theil der Caserne 
eine andere Luft bestehen und einwirken könne^ als 
in dem andern. Warum also, muss man fragen, soll die Luft 
bei der gleichen oder gleich schlechten Bodenbeschaffenheit beider 
offen communicierenden Casernenhälften in ihrer Übeln Einwirkung 
sich lediglich auf den einen Flügel beschränken lassen?« 

Nun, in einem geschlossenen Gebäude, das — im Winter — wär- 
mer ist als die äussere umgebende Luft, geht die Luft;strömung 
hauptsächlich in verticaler Richtung, nicht in horizontaler Richtung 
vor sich. Indem die warme Luft nach oben, durch die Schorn- 
steine etc. entweicht, strömt von unten her, durch die Kellerräum- 
lichkeiten hindurch die kalte Grundluft nach, in der Richtung tob 
unten nach oben. Horizontale Strömungen in grösserem Mass wei- 
den doch wol nur dann vorkommen, wenn entweder verschiedene 
Theile des Hauses ungleichmässig geheizt sind, so dass ein Theil 
wärmer ist als der andere; dann wird die kältere Luft von allen 
Seiten her nach dem warmen Local hingerissen; oder aber, wenn 
Winde in horizontaler Richtung wehen und die Luft, durch Pul- 
sion, in horizontaler Richtung fortgetrieben wird. 

Ausserdem aber — kann denn die Luft in der Gaserne sich 
auf gar keinem andern Weg verbreiten als bloss durch die Gorri- 
dore? 
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Dass es wirklich auch noch andere Wege gibt, auf welchen die 
Luft sich in der Caserne verbreiteif kann, und thatsächlich verbreitet 
hat, das wird im nächsten Abschnitt, auf Grund der räumlichen 
und zeitlichen Anordnung der Krankheitsfölle in den einzelnen 
Zimmern, gezeigt werden. Wir werden dabei so characterislische 
Gruppierungen finden, eine so auffallende Uebereinstimmung vod 
Zeit und Ort der Erkrankungen mit ganz localen Verhältnissen in 
Grund und Boden sowol, als in der baulichen Einrichtung der 
Caserne — und überdies auch noch mit den Verhältnissen Ton 
Wind und Wetter, dass angesichts dieser üebereinstimminng die 
»Trinkwässertheorie« als vollständig unzulänglich^ dagegen die An- 
schauungen der »Bodenth^eorie« als die einzig möglichen erscheinen 
werden. 

Zur Erklärung der Entstehung einer Epidemie genfigt nicht 
ein einzelnes Moment für sich allein; es müssen immer mehrere 
gleichzeitig vorhanden sein. 

Die Trinkwassertheorie, indem sie aus der grossen Zahl der 
zur Entstehung einer Epidemie erforderlichen zeitlichen und ört- 
lichen Verhältnisse ein einzelnes Moment herausreisst — den Um- 
stand nemlich: dass die meisten der in der Caserne Erkrankten, 
wenn sie Wasser trinken und dabei keinen Umweg machen woll- 
ten, auf den Brunnen 4 angewiesen waren — , dasselbe übermässig 
betont, alles andere aber darüber nicht berücksichtigt, muss noth- 
wendig zu falschen Resultaten kommen. »Durch Vernachlässigung 
einzelner Factoren im Dienst einer Theorie kann man zum Gegen- 
theil von dem gelangen, was die Gesammtheit der Thatsachen er- 
gibt,« sagt Vogt^) — und die Erklärung der Epidemie, wie sie 
im württ. Correspondenzblatt versucht wird, ist ein weiterer Beweis 
für die Richtigkeit dieses Satzes. 



l)-Vogt, Trinkwasser oder Bodengase. Basel 1874. pag. 13. 



8 



116 

m 

c. 

NACHWEIS DES BODEN- (6RUNDLUFT-) URSPRUNGS DER EPIDEMIE. 



Die Vorstellang, welche sich die Bodentheorie über 
Zustandekommen gewisser Infectionskrankheiten macht, ist folgende: 

In einem durch organische Sto£Pe rerunreinigten Boden gehen 
unter gewissen — zeitlichen und örtlichen — Verhältnissen Zersetz- 
ungsprocesse vor sich. Die bei diesen Zersetzungsprocessen eot* 
stehenden schädlichen Stoffe gelangen, bei günstiger GelegenH 
mit der Grundluft in die Höhe. Wird eine solcher Gestalt ver- 
unreinigte Luft längere Zeit eingeathmet, so erfolgt die Erkrankung 
des Menschen. 

Die Begründer der Lehre vom Zusammenhang gewisser Senden 
mit den Fäulnis- und Yerwesungsvorgängen im Boden sind Buhl 
und T. Pettenkofer. 

Buhl war der erste, welcher. im Jahre 1865 auf das Verhält- 
nis zwischen Typhus und Grundwasserstand in München aufmerk- 
sam machte, y. Pettenkofer hat die Lehre weiter ausgebildet; er 
hat auf die Wichtigkeit der Verhältnisse des Grundwassers in eisem 
porösen Untergrund hingewiesen , und den Grundwasserstand als 
Massstab zu betrachten gelehrt für den zeitlichen Rhythmus in der 
Aufeinanderfolge und Dauer gewisser Befeuchtungszustände einer 
über dem Grundwasser liegenden porösen wasserdurchlässigen Schicht 
»Wir fassen, sagt v. Pettenkofer, den wechselnden Stand des 
Grundwassers als einen Zeiger für den Wechsel des Wassergehalts 
des Bodens auf, nicht für etwas das für sich Typhus veran- 
lassen könnte. Wir glauben, die aufeinanderfolgende Füllung ä« 
Poren des Bodens mit wechselnden Mengen Luft und Wasser be- 
günstige oder erschwere den Vorgang von Processen, welche mit 
der Bildung der specifischen Typhusursache in irgend einer uns 
noch ganz unbekannten Weise zusammenhängen.« 

Das wesentliche sind also die Zersetzungsprocesse im Boden. 
Der Grundwasserstand — welcher der ganzen Lehre den Namen 
»Grundwassertheorie« verschafft hat, ein Ausdruck, welcher indessen 
von den B^ründern der Lehre selbst , wol um des so häufig er- 
fahrenen Misverständnisses willen, zurückgewiesen wird, — die 
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Beobachtung des Grundwasserstands gibt bloss (an Orten wo sie 
überhaupt möglich ist) ein willkommenes, weil leicht ausführbares 
Mittel an die Hand, um den Zeitpunct zu erkennen, in welchem 
der Eintritt dieser Processe überhaupt zu erwarten ist. Sinkt das 
Grandwasser, so werden die Poren des Bodens, welche eben noch 
mit Wasser gefüllt waren, mit Luft gefüllt; es erfolgt nicht nur 
eine Verschiebung der Luftschichten im Boden, die Entwickelung 
und der ungestörte Austausch von Gasen, überhaupt von Zersetzungs- 
producten im Boden, sondern bei der Wechselwirkung, in welcher 
die Luft; im Boden mit der Luffc über dem Boden steht, ist auch eine 
reichliche Quelle geboten für Verunreinigung der freien überirdi- 
schen Luft durch schädliche Gase und staubförmig suspendierte 
organisierte Körper, welche sich im Boden entwickelt haben. 

Welcher Natur und Art die schädlichen Stoffe sind, die sich 
im Boden entwickeln, darüber ist in der neuesten Zeit Licht ge- 
bracht worden von der Seite aus, welche am meisten dazu berufen 
ist, nemlich von der Botanik. Sind es doch lebende Organismen, 
niedere Pilze, welche einen grossen Theil der freiwilligen Zersetz- 
ungen organischer Körper (Fäulnis, Gährung, Verwesung, Moderung) 
bewirken. N ä g e 1 i ^) in München, welcher die physiologischen Ver- 
hältnisse dieser niedern Pilze, ihre Lebensweise und ihre Wirkung, 
auf experimentellem Weg Jahre lang studiert hat, ist zu der Ueber- 
zeugung gekommen, dass die Infectionsstoffe nichts anderes 
sein können, als organisierte Körper und zwar speciell nie- 
dere Pilze aus der Classe der Spaltpilze. Diese Pilze, 
indem sie in der Form von allerfeinsten Stäubchen der Luft bei- 
gemengt sind, werden mit der Luft eingeathmet; sie gelangen durch 
die Wandungen der Lungenalveolen ins Blut, wo sie alle Beding- 
ungen zur Existenz finden, und nun mit den Zellen des Körpers in 
Concurrenz treten. Es beginnt ein Kampf ums Dasein zwischen 
den Pilzen und dem menschlichen Körper. Die niedern Pilze, in- 
dem sie das thun, wozu ihre Natur sie zwingt, üben eine Anziehung 
auf die umgebenden Nährstoffe aus und bemächtigen sich derselben, 
wenn sie nicht von der Lebenskraft mit grosser Energie fest- 
gehalten werden. Gewinnen dabei die Pilze die Oberhand, reissen 

1) Die niederen Pilze und ihre Beziehungen zu den Infections-Erank- 
heiten und der Gesundheitspflege, von G. v. N ä g e li. München 1877. 
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sie hinreichend Ernährungsmaterial ud sich, um sich rasch zu yer- 
mehreo, so erkrankt der menschliche Körper. 

Ob die Theorie, wie sie Nägeli des weitem entwickelt, mit 
allen ihren Einzelheiten von specifischer Anpassung der Pilze, von 
Miasmenpilzen und Contagpilzen u. s. w., auch von anderer Seite 
her Bestätigung findet, muss abgewartet werden. Nägeli selbst 
hält an der Vorstellung, dass die Infectionspilze Spaltpilze seien, 
fest, fügt aber selbst bei (1. c. p. 167), dass es für die praktischen 
Fragen fast gleich giltig ist, ob die Keime, die sich im Boden en\r 
wickeln, organisiert seien oder nicht, sofern die gasformige Katar 
der Infectionsstoife als unmöglich ausgeschlossen wird. 

Wir werden im folgenden zunächst zeigen, dass die zeitlichen 
und örtlichen Bedingungen, unter welchen die Tübinger Epidemie 
auftrat, in vollkommenstem Einklang stehen mit denjenigen zeit- 
lichen und örtlichen Bedingungen , wie sie , nach der durch müh- 
sam errungene Thatsachen gestützten Grundwassertheorie überall da 
vorhanden sind und vorhanden sein müssen, wo der Boden als 
Brutstätte für das Gift von Infectionskrankheiten dienen soll. In- 
dem wir diese Uebereinstimmung finden, so wäre eigentlich der 
Beweis für den Bodenursprung der Tübinger Epidemie t«chon ge- 
liefert; es wäre ein einfacher Analogieschluss. Wo gleichen Ur- 
sachen gleiche Wirkungen entsprechen, da ist der Zufall ausge- 
schlossen. Aber die »Auswahl der Fälle,« d. h. die Vertheilung 
der Erkrankungsfälle nach Zeit und Ort wird uns noch weitere Be- 
weise an die Hand geben dafür, dass die Uebertragung des im 
Boden entstandenen Krankheitsgifts nur durch Luftströmungen zu 
Stand gekommen sein kann. Und diesen Nachweis werden wir 
nicht bloss für die »Gasernenepidemie«, sondern auch für die »La- 
zarethepidemie« liefern , und schliesslich zeigen , dass auch die 6 
Fälle »zweifelhaften Ursprungs« mit grösster Wahrscheinlichkeit anf 
die gleichen Bedingungen zurückzuführen sind. 

A. Die Casernen'Epidemie. 

I. Die örtlichen und zeitlichen Bedingungen. 

a. Örtliche Disposition. 
Die örtliche Disposition eines Bodens, damit er als 
Brutstätte für die Bildung schädlicher Keime — die wir mit Nä- 
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geli »Spaltpilzec nennen — dienen kann, bernht auf seinen che- 
miscli-physikalischen Verhältnissen. 

a. Die chemisohen Eigenschaften des Bodens. 
Die Bedingungen für Entstehung Ton Spaltpilzen 
im Boden sind ^): 

1. Anwesenheit von Wasser. Eine »feuchte Grundluftc reicht 
nicht aus. Es müssen die Bodentheilchen mit tropfbar flüs* 
sigem Wasser umgeben sein. 

2. Anwesenheit Ton Nährstoffen. 

Von Nährstoffen bedürfen die Spaltpilze — ausser den ge- 
wohnlichen Mineralsalzen, wie sie wol in jedem Boden in hin- 
reichender Menge sich finden — eine Substanz, welche Stick- 
stoff und Kohlenstoff enthält. Ausreichend sind Albuminate 
und die meisten organischen Stickstoffyerbindungen, welche sich 
bei der Zersetzung der Albuminate bilden. Als Stickstoffver- 
binduDg genügt aber auch Ammoniak, wenn mit ihm gleich- 
zeitig eine organische Eohlenstoffy(Brbindung da ist. (So z. B. 
humussaures Ammoniak.) 

Je mehr ein Boden durch organische Stoffe verunreinigt ist, 
um so reichlicher findet, bei hinreichender Wassermenge, die 
Spaltpilzbildung statt. 

3. Ausserdem ist Sauerstoff nothwendig, der sich überall in einem 
durchlässigen porösen Boden findet. Nur in einem festen, 
schlecht durchlüfteten Boden kann sich seine Abwesenheit f£lr 
die Pilzbildung fühlbar machen. 

4. Rücksichtlich der Temperatur erfolgt zwar bei ® noch Spalt- 
pilzbildang. Sie wird aber mit zunehmender Wärme lebhafter. 
Die Spaltpilzbildung mangelt in unserem Grundwasser auch 
während des Winters nicht. 

Wie verhält sich der Casernenuntergrund gegen- 
über diesen Bedingungen? 

Wenn wir die chemische Analyse der Bodenproben aus dem 
Casernenuntergrund (Tabelle 8) überblicken, so finden wir, dass die 
chemische Zusammensetzung des Bodens sämmtliche Stoffe nach- 
weist, welche zur Spaltpilzbildung erforderlich sind. Wasser, Stick- 



1) Nägeli, 1. c. pag. 157. 
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Btoff- und Kohlenstoff- haltige Nährstoffe, Sauerstoff sind überall 
vorhanden. Sämmtliche Bodenproben, sie mögen stammen aus wel- 
cher Schicht und aus welchem Bohrloch sie wollen, enthalten eine 
reichliche Menge in Wasser löslicher organischer Stoffe; sämmt- 
liche enthalten eine reichliche Menge Wasser, wie sich aus dem 
Gewichtsverlust beim Trocknen ergibt. Und dass in den fOr die 
Luft frei zugänglichen oberen (über dem Grundwasser stehenden) 
Schichten des Untergrunds auch Sauerstoff enthalten ist, darüber 
ist wol kein Zweifel. 

ß. Die phjBikaliBchen EigenBchaften des Bodens. 

Die wichtigste von den physikalischen Eigenschaften des Bo- 
dens ist: dass er sehr porös ist und ein Grundwasser mit 
wechselndem Stand unter sich habe. Ob die Porosität, 
sagt V o g t ^), in einem gewöhnlichen Ackerboden neuster Formation 
sich findet, oder einem Schuttkegel verwitternder Felsengebirge, 
oder in den losen Alluvialgebilden von Fluss und See, oder gar in 
dem festen Gestein, wenn es, wie der Dolomit in Malta, porös ist 
wie ein Schwamm, ist dabei gleichgiltig. Die geologische Forma- 
tion hat hier keine Bedeutung, und kann nur in sofern in Betracht 
kommen, als sie uns Aufschluss gibt über die physikalischen Eigen- 
schaften des Bodens. 

Der kiesig-sandige Boden aber, wenn er verunreinigt 
ist, ist in Bezug auf die Spaltpilzbildung viel gefährlicher, 
als der humose Boden (Nägeli, p. 161). »Der kiesig-sandige Bo- 
den enthält an und für sich keine organischen Kohlenstoffverbin- 
dungen, und kann somit keine Pilze ernähren. Er wird dazu 
tauglich erst durch Verunreinigung mit verschiedenen organisches 
Stoffen, oder durch Zufuhr von Humus -Substanzen aus humo:>effl 
Boden. Die organischen Nährstoffe, welche er enthält, verändern 
sich in ihm nur langsam durch Oxydation , wenn sie nicht durch 
Pilze zerstört werden. Der humose Boden dagegen besitzt in den 
Humus-Säuren, die beständig darin erzeugt werden, in Verbindung 
mit dem Ammoniak des Regen wassers, immer die Bedingungen für 
langsame Pilzbildung. Wird er durch organische Stoffe verunreinigt, 
so erleiden dieselben rasche Oxydation und Humification. In ver- 



1) Vogt, Trinkwasser oder Bodengase. pag. 87. 
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unreinigtem kiesig-sandigem Boden finden die Pilze längere Zeit 
Nahrung, werden in grosser Menge erzeugt und bleiben länger 
lebenskräftig. In humosem Boden aber kann die Pilzbildung, welche 
fast nur durch humussaures Ammoniak unterhalten wird, nur lang- 
sam erfolgen.€ 

Nun, gerade dieser in Bezug auf Pilzbildung so 
gefährliche kiesig-sandige Boden, mit seinen Verunrei- 
nigungen und seiner Durchgängigkeit für Wasser und Luft, ist es, 
welcher den Untergrund des ganzen Casernen- Areals 
bildet. Es ist ein »Typhusbodenc mit allen Anforderungen, die an 
einen solchen gemacht werden können. Er hat in dieser Beziehung 
eine auffallende Aebnlichkeit mit dem Boden, auf welchem Mün- 
chen steht; nur dass in München der grobe Ealkkies, mit welchem 
mehr oder weniger Sand gemengt ist, meist 3—6 m hoch über dem 
Grundwasser liegt, während in Tübingen die Entfernung de8 4|f9isd- 
wassers von der Oberfläche im allgemeinen noch etwas geringer ist. 
Wir kommen also zu dem Resultat, dass nach seinen chemisch- 
physikalischen Eigenschaften der gesammteEasernen-Unter- 
grund für die Entstehung von schädlichen Keimen einen 
sehr günstigen Boden bildet — ein Resultat, mit welchem 
unter anderem das häufige Vorkommen von Magen-Darm-Affectionen 
in allen Theilen der Caserne vollständig in Einklang steht. 

Diejenige Partie des Untergrunds aber, welche dem Ostflügel 
der Caserne entspricht, hat — im Gegensatz zu dem westlichen 
Theil, der von der Epidemie nicht befallen wurde — noch einen 
weitern Befund ergeben, der von schwerwiegender Bedeutung ist: 
das Vorhandensein einer Schlammschicht, und zwar in 
nächster Nähe des Grundwassers. Diese Schlammschicht 
ist sowol unter dem östlichen Eck-Pavillon gleich beim Bau der 
Caserne wahrgenommen, als auch später in dem Probeschacht neben 
dem Brunnen 4 vorgefunden worden. Die letztere zeigte bei der 
chemischen Untersuchung einen reichlichen Gehalt von in Wasser 
loslichen organischen Stoffen (36,5 Theile auf 100000) — mehr als 
alle andern Schichten. (Bloss die ganz oberflächlich gelegene Schicht 
Bauschutt enthielt noch mehr.) Was dieser Schicht aber ihren 
besonders gefahrlichen Charakter gibt , das ist ihre Lage so nahe 
über dem Grundwasser, so dass das zur Spaltbildung nothwendige 
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tropfbar flüssige Wasser in nächster Nahe zn haben ist. »Die 
Spaltpilzbildung findet yorzngsweise an der Oberfläche des Grund- 
wassers statt, namentlich in dem vom Orundwasser capillar benetz- 
ten Kies« sa^ Nägel i (pag. 169): und dieser letztere Eies, der 
unmittelbar unter der Schlammschicht liegt, gelb gefärbt durch be- 
deutende Lehmbeimischung, enthielt selbst wieder 32,3 Theile or- 
ganische in Wasser lösliche Körper. Das Grundwasser selbst stand, 
als der Schacht gegraben wurde (Mai 1877), innerhalb dieser letz- 
tem Kiesschicht, und 0,85 m tiefer, als die Schlammschicht. Zu 
andern Zeiten stand das Grundwasser noch näher an der Schlamm- 
schicht ; am 7. März 1877 z. B. stand der Spiegel des Grundwassers 
in Brunnen 4 bloss um 30 cm tiefer, als die Schlammschicht (3,19 m 
unter dem Brunnendeckel). 

Aber ist es nicht bloss eine theoretische Deduction, wenn wir 
diese Schlamms chi cht als Brutstätte des Typhuskeims 

— den wir uns also in der Gestalt von Spaltpilzen denken — an- 
sehen ? Die mikroskopische Untersuchung der Bodenproben bat kein 
Resultat in dieser Beziehung ergeben. Prof. Ahles, dem am 
17. Juni 1877 Proben des Bodens aus den Schächten zugeschickt 
wurden, um zu sehen, ob die in den Wassern auftretenden Organis- 
men bereits in den Bodenmischungen Torhanden seien, oder niclt, 
berichtet darüber am 24. Juni: »Die Versuche, die Terschiedenen 
Keime diesen Bodenproben zu entlocken, scheiterten an den mangeln- 
den Räumlichkeiten und der beschränkten Zeit. Dass die Erdprobe 
beim Brunnen 4 eine nicht unbeträchtliche Quantität yermodemden 
Holzes euthielt, konnte man mit unbewaffnetem Auge erkennen. 
Das Mikroskop zeigte meistens die charakteristischen Nadelholzzelleo. 
Diese Holzreste überzogen sich auch alsbald mit einer Pilz Fegetation« 

— Termuthlich waren dies Schimmelpilze, und die Boden-Proloe 
dürfte auch nicht der Schlammschicht, sondern der obersten Schicht 
»Bauschutt« entnommen gewesen sein. — Trotzdem dürfte die An- 
nahme, dass zur Zeit der Epidemie wirklich Spaltpilz- 
bildungen in der Schlammschicht vorgekommen sind, 
vollständig begründet erscheinen, wenn wir erwägen: 

1) dass die freiwilligen Zersetzungen organischer Körper un- 
mittelbar durch die Vegetation der niedern Pilze veranlasst werden, 
derart, dass Zersetzung und Pilz räumlich sich nicht trennen lassen, 
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dass die Zersetzung aufhört, wenn man den Pilz entfernt (Nägeli, 
L c. pag. 12). 

2) dass speciell der eigentliche »Fäulnis-Process« , d. h. die 
Zersetzung von stickstoffhaltigen organischen Körpern — ein Vor- 
gang, bei welchem neben übelriechenden Gerüchen auch Ammoniak 
ausgehaucht wird — durch »Spaltpilze« bewirkt wird (Nägel i, 
1. c. pag. 8); 

3) dass das Resultat der chemischen Analyse der Boden-Probe 
aus der Schlammschicht mit Sicherheit nachweist, dass organische 
Zersetzungen darin stattfinden. »Die Schlammschicht ist schwarz 
gefärbt durch Schwefeleisen , entstanden durch den Fäulnispro- 
zess aus dem Eisengehalt des Lehms, und dem Schwefel der fau- 
lenden organischen Substanzen« sagt das Gutachten des Prof. 

V. Marx (bei Tabelle 8); 

4) endlich die Annahme, dass dieser Fäulnisprocess noch 

während der Epidemie vor sich gieug (nicht etwa damals 
schon abgelaufen war) findet weitere Unterstützung in dem Umstand, 
dass das bei dem Fäulnisprocess entstehende Ammoniak bei der 
ersten Analyse vom 13. Januar im Brunnen 4 nachgewiesen wurde. 
Das Wasser von Brunnen 4, und nur dieses, enthielt Spuren 
von Ammoniaks (s. Tabelle 4). — 

Aber gerathen wir mit dieser Annahme nicht in Widerspruch 
mit unserer oben begründeten Ansicht: dass die Schlammschicht 
auf das Wasser des Brunnen 4 keinen besonders verschlechtern- 
den Einfluss ausgeübt habe? Durchaus nicht. Wir stimmen zwar nur 
theilweise überein mit der Ansicht der Sachverständigen, Regierungs- 
rath Kies er und Prof. v. Marx in einem Bericht vom 29. Oc- 
tober 1877: »Gerade die Wasser, welche bei Brunnen 4 und beim 
Lazareth gefasst worden sind , zeigen , dass die fragliche Schicht 
nicht von so erheblichem Einfluss auf die Boden beschaffenheit ist, 
als es wol zu fürchten war ; denn sie enthalten ja so wenig Am- 
moniak und organische Substanz, dass nicht von einer bedeutenden 
Inficierung derselben (d. h. der Wasser) gesprochen werden konnte, 
und doch sind wir mit andern der Ansicht, dass das Grundwasser 
ein wichtigeres Auflösungsmittel und bedeutenderer Consument 
der Zersetzungsproducte organischer Natur aus dem Alluvium ist, 
als die Grundluft. c Wir glauben vielmehr, dass von den Spaltpilzen, 
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welche sich an der Grenze des Grandwassers in dem in der Schlamm- 
schicht enthaltenen Nähr-Material gebildet haben, der grosste Theil 
in die »Grand luft«, d. h. in die Luft, welche die Poren des Unter- 
grunds ausftült, übergegangen ist. Andrerseits hindert uns nichts an- 
zunehmen, dass etliche von ihnen gelegentlich auch ins Grundwasser 
gelangen und dort mit fortgeschwemmt werden; ja wir geben 
ohne weiteres zu, dass der eine oder andere auch in den Brunnen 
4 gelangt und mit dem Wasser dieses Brunnens sogar getrunken 
worden sein kann. Aber diesen etwa ins Wasser gelangten und mit 
diesem getrunkenen Spaltpilzen sprechen wir jede Bedeutung ab; 
denn »im Wasser bewahren die Spaltpilze und, soweit sich aus 
Analogie schliessen lässt, auch die Contagpilze, nur während kurzer 
Zeit ihre eigenartige Beschaffenheit und Wirksamkeit. In reinem 
Wasser, das keine Nährstoffe enthält, werden die Pilze durch Er- 
schöpfung rasch verändert, so dass sie andere Wirkung zeigen. Ent- 
hält das Wasser dürftige Nährstoffe, so tritt langsame Vermehrung 
ein ; aber die Contagpilze müssen sich bald in gewöhnliche Formen 
umwandeln« (Nägel i, pag. 104). 

Einen weitem Hinweis auf die Bedeutung dieser Schlammschicht 
als Brutstätte des Typhusgifts werden wir bei Besprechung der 
»räumlichen Vertbeilung der Erkrankungen« in dem Umstand er- 
kennen, dass gerade diejenigen Zimmer, welche der Schlammschicht 
am nächsten gelegen sind, auch am meisten von der Epidemie heim- 
gesucht wurden. 

b. Zeitliche Disposition. 

Die zeitliche Disposition eines Bodens von den ge- 
schilderten chemisch-physikalischen Eigenschaften wird begründet 
dadurch, dass der vorher nass gewesene Boden aus- 
trocknet. 

Aus einem benetzten Boden können keine Keime , und wenn 
er deren noch so viel enthält, in die Atmosphäre gelangen. Das 
ist Ton Nägeli^) — obwol es zum voraus mit vollkommener 
Sicherheit festzustellen war — noch durch Versuche bestätigt wor- 
den. Ein nasser Boden, solang er nicht austrocknet, ist der Gesund- 
heit nicht schädlich. Erst nach dem Austrocknen können die An- 
steckungsstoffe sich vom Boden trennen und in die Luft gelangen. 

1) N ä g e 1 i, 1. c. pag. 109. 163. 
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Einen solchen »nass-trockenen « Boden (d. h. abwech- 
selnd nass und trocken; im Gegensatz zu dem »beständig nassen« 
und »beständig trockenen«) bezeichnet Nägel i mit dem Prädicat 
»siechhaft«. 

Am meisten geeignet, eine solche nasstrockene Beschaffenheit 
zu bekommen , ist begreiflicher Weise ein poröser (sandig-kiesig- 
felsiger) Untergrund, in welchem sich ein Grundwasser mit wech- 
selndem Stand befindet. Wenn das Grundwasser sinkt, so wird die 
kurz Yorher nassgewesene Schicht nunmehr trocken. 

Die Vorgänge, wie sie in einem solchen Boden verlaufen, schil- 
dert Nägeli^) wie folgt: »Die Schichten über dem Grundwasser 
bilden wegen allzugrosser Trockenheit keine Spaltpilze. Diese ent- 
stehen bloss im Grundwasser, und zwar fast ausschliesslich an der 
Oberfläche desselben. Wenn das Grundwasser steigt , oder seinen 
Stand behält, so können keine Infectionsstoffe aus dem Wasser und 
den benetzten Kiestheilen frei werden. Sinkt das Grundwasser, so 
bleibt ein Theil der Spaltpilze im Eies hängen, und kann, wenn 
der letztere hinreichend abgetrocknet ist, von den Luftströmungen 
des Bodens in die Atmosphäre entführt werden. Der gesundheits- 
schädliche Einfluss des Bodens kann bloss nach dem Fallen des 
Grundwassers, und zwar einige Zeit nachher, fühlbar werden.« 

»Die Erfahrung, fährt Nägeli fort, eilte hier der Theorie vor- 
aus. Es ist schon lange unwiderleglich von Pettenkofer, von 
Buhl und Seidel dargethan, dass in München das Sinken des 
Grundwassers eine Disposition für Typhus und Cho- 
lera zu Folge hat. Dieser Satz wurde auf rein inductivem Weg, 
ohne irgend welche theoretische Anregung gewonnen ; und es ist 
um so erfreulicher, dass nun Theorie ilnd Erfahrung auf verschie- 
denen Wegen zu dem nemlichen Ziel gelangt sind. Auch für ver- 
schiedene andere Städte hat v. Pettenkofer den Zusammenhang 
zwischen Grundwasser und den genannten Infectionskrankheiten 
wahrscheinlich gemacht , und es ist unzweifelhaft, dass , soweit die 
Verhältnisse die nemlichen sind (wechselnder Grundwasserstand unter 
einem luftführenden trockenen Boden) , auch die Wirkungen die 
gleichen sein müssen.« 



1) 1. c. pag. 181. 
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Bekanntlich bat Virchow^) für Berlin dasselbe YerMltnis 
constatiert. »Die Zahl der Typhnsfälle steigt, wenn das Grund- 
wasser sinkt. Zar Zeit des niedrigsten Omndwasserstands habeu 
wir jedes Jahr eine kleine Epidemie. c 

Trifft auch in Tübingen diese zeitliche Dispo- 
sition KU? d. h. ist auch in Tübingen einige Zeit vor Avisbruck 
der Epidemie ein Sinken des Grundwasserstauds eingetreten , and 
der Grundwasserstand während der Epidemie niedrig geblieben? 

Obwol vor der Epidemie keine Grundwasserbeobacbtungen ge- 
macht wurden, berechtigt uns doch die unmittelbare Abhängigkeit, 
in welcher, wie wir oben pag. 36 gesehen haben, der Grundwasser- 
stand im Gasernen- Areal von der Menge der atmosphärischen Nieder- 
schläge steht, dazu, beide Fragen mit ja zu beantworten. 

1. Zunächst und vor allem kommen in Betracht die gewal- 
tigen Regenmengen, welche im Juni 1876 niedergiengen 
(1698 Gub.*Zoll), and den Austritt des Neckars und der 
Steinlach veranlassten (s. oben pag. 58). Damals ist doch 
gewiss der gesammte für Wasser so durchgängige Untergrund des 
Casemen Areals in einem Mass mit Wasser angefüllt gewesen, wie 
seither nie mehr. Schichten, welche für gewöhnlich weit oberhalb 
des Grundwasserspiegels liegen und vollständig trocken sind, waren 
mit Wasser tiberfällt, im Wasser vollständig ersäuft. Als dann die 
Wasser sich verliefen , Neckar und Steinlach in ihr Bett zurück- 
kehrten and allmählich ihren gewohnlichen Stand erreichten, ckknn 
musste ebenso allmählich das Grundwasser , das nunmehr seinen 
Abfluss in die leer gewordenen Flussbette wieder fand, wieder sin- 
ken; vorher ersäuft gewesene Schichten wurden allmählich leerer 
von Wasser und endlich trocken , die oberflächlicher gelegenen 
Schichten natürlich früher, als die tiefer gelegenen. Wurde das 
Grundwasser in seinem Sinken durch erneuten Zufluss aufgehalten, 
bekam es wieder einen höhern Stand, so waren es natürlich wieder 
die tiefer gelegenen Schichten , welche zuerst wieder auf längere 
Zeit von neuem unter Wasser gesetzt wurden , während die ober- 
flächlichen , durch welche der fallende Regen bloss durchsickerte, 
wieder bald trockneten. 



1) Virchow, Generalbericht über die Reinigung und Entwässerung 
Berlins. 1878. pag. 63. 
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Nun erinnern wir uns, dass die Schlamnisehicht, welche wir als 
die Brutstätte des Typhusgifts ansehen, nur wenig höher liegt, als 
der gewöhnliche Grundwasserspiegel. Es ist also ganz naturgemäss, 
dass sie, beim Sinken des. Grundwassers, erst relativ spat ausser 
Wasser kam, und dass sie vom steigenden Grundwasser (bei erneu- 
ten Begengüssen) binnen kurzem wieder ersäuft wurde. 

Betrachten wir nun die Regenmengen, welche in den einzelnen 
Sommermonaten 1876 niedergiengen, mit Rücksicht auf ihren Ein- 
fluss auf die Durchnässung dieser Schlammschicht , so können wir 
nicht daran zweifeln , dass Monate darüber hingiengen bis die 
Schlammschicht definitiv trocken wurde. Es betrug die Menge der 
wässerigen Niederschläge 

im Juni 1698 Cub.-Zoll, 

» Juli 279 » » 

» August 323 » » 

» September 451 » » 

» October 107 » » . 
Daraus dürfen wir schliessen, dass die Schlammschicht, welche im 
Juni völlig ersäuft war, im Juli vielleicht eben anfieng, an die 
Grenze des Grundwasserspiegels zu kommen, als die erneuten Regen- 
mengen im Ac^ust und September sie wieder unter Wasser setzten ; 
erst im October , wo das Grundwasser definitiv einen tiefern Stand 
angenommen haben vnrd, erst von da an wird die Schlammschicht 
trocken geworden sein. 

Die anscheinend lange Frist von V2 Jahr, welche zwischen dem 
Hochstand des Grundwassers im Juni und dem Ausbruch der Epide- 
mie im Dezember liegt, verkürzt sich demnach bei näherer Betrach- 
tung ganz wesentlich. Und was in München und Berlin der Fall 
war, das finden wir auch für Tübingen bestätigt: Die Epide- 
mie ist ausgebrochen, als das Grundwasser gesunken, 
als die vorher nass gewesene gefährliche Boden- 
schicht ausgetrocknet war. 

2. Aber wir können den Einfluss der wechselnden Bo- 

* 

dendurchfeuchtung auf den Beginn, den Fortgang 
und das Erlöschen: der Epidemie noch ganz im einzelnen 
nachweisen. 

Nach den Aufzeichnung» der meteorologischem Station Tfi- 
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bingen betrugen die wässerigen Niederschläge (in pariser 

Cubik-ZoU) : 

im October : 107 

5 Tage mit Niederschlag : 1. October . . 73 

10. » . . 6 

20. » . . 14 

30. » . . 12 

31. » . . 2 
im November: 278 

16 Tage mit Niederschlag: 1 — 12. November 131 

(darunter 7 mal Schnee) 16—17, » 16 

19—21. » 43 

26-27. » 88 

im Dezember 213 

12 Tage mit Niederschlag, nemlich: 2—7. Dezember . . 130 
(darunter 2 mit Schnee) 14. 15. » . . 35 

17. 18. » . . 6 

20. » . . 10 
24. 25. » (Schnee) 32 

im Januar 1877 . *. . . 197 

13 Tage mit Niederschlag, nemlich: 2 — 5. Januar . . • 22 
(darunter 6 mit Schnee) 11. 12. 14. » ... 68 

21. > ... 21 
25-31. » ... 83 

Aus diesen Verhältnissen in der Menge und zeitlichen Auf- 
einanderfolge der atmosphärischen Niederschläge können wir also 
folgende Rückschlüsse auf die muthmasslichen Schwank- 
ungen des Grundwasserstands in der angegebenem 
Zeit machen: 

In der ersten Woche des November, in Folge der grösseren 
Regenmengen, welche namentlich am 3. 4. und 6. niedergieng^^ 
(83 Cubik-Zoll in diesen 3 Tagen), wird der Grundwasserstand sich 
etwas erhöht haben ; um wie viel? lässt sich natürlich nicht schätzen, 
aber vermuthlich werden die Schwankungen nur innerhalb sehr 
enger Grenzen, vielleicht 20 bis 30 cm sich bewegt haben, h ^^^ 
Mitte des Monats, als der Zufluss fast ganz ausblieb (o^^ 
16 Cubik-Zoll vom 12. bis 18. November) , während der Abfluss 
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ungehemmt war , wird der Grundwasserstand sich erniedrigt 
haben, um gegen Ende des Monats, in Folge der Regenmengen am 
26. und 27. (88 Cub.-Zoll) wieder zu steigen. Noch etwas höher 
wird das Niveau gestiegen sein iu den ersten 7 Tagen des Dezem- 
ber (130 Cub.-Zoll Regen); von da an aber, d. h. vom 8. De- 
zember an, muss ein stetes Sinken des Grundwassers 
eingetreten sein, das über die ganze Dauer des Monats fortdauerte, 
nur vorübergehend aufgehalten und unterbrochen durch die spär- 
lichen Regenmengen am 14. und 15. (zusammen 35 Cub.-Zoll); die 
am 24. und 25. gefallenen 32 Gubik-Zoll Schnee (bei gefrorenem 
Boden) haben natürlich auf den Stand des Grundwassers zunächst 
keinen Einfluss gehabt. Dieser Rückgang des Grundwasserstands 
wird angehalten haben bis zum 11. Januar; dann wird wieder ein 
Steigen eingetreten sein (68 Cubik-Zoll Regen am 11. 12. und 14. 
Januar). 

Za bemerken ist, dass in der ganzen in Frage kommenden Zeit 
die Temperatur nur zweimal während ganz kurzer Perioden unter 
dem Nullpunkt war, nemlich vom 5. bis 12. November, und am 26. 
und 27. Dezember. Der Boden war also fast die ganze Zeit nicht 
gefroren, und dem Eindringen des R^enwassers in den Boden stand 
von dieser Seite aus kein Hindernis im Weg. 

Vergleichen wir nun die zeitlichen Verhältnisse 
unserer Epidemie mit diesen (muthmasslichen) Grund- 
wasserschwankungen, wobei wir nicht ausser Acht lassen 
dürfen: 

1. dass der Typhus keim erst einige Zeit nach dem Fal- 
len des Grundwassers soweit abtrocknen kann, dass 
ihn Luftströmungen mit sich reissen können, und 

2. dass der Typhuskeim, nachdem er eingeathmet ist, einige Zeit 
im Körper des Kranken verweilt , bis der Körper darauf re- 
ihert (wir werden unten finden, dass für Tübingen diese 
Inciibationszeit auf beiläufig 14 Tage sich berech- 
nen lässt), 

so finden wir: 

1. dem ersten — nur vorübergehenden — Sinken des Grund- 
wasserstands in der Mitte November entspricht der erste Typhusfall 
Yom 9. Dezember. Das sind beiläufig 3 — 4 Wochen Zwischenraum ; 

Bohmidti Bpidemie 9 
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ein Theil der Zeit wird auf das Abtrocknen der Bodenschichten 
der Keime, die letzten 14 Tage auf das Incubationsstadium 

Der Fall blieb yereinzelt; der zu Ende des Monats von neaem 
niedergebende Regen benetzte die eben trocken gewordenen Eies- 
schichten Yon neuem, die Keime blieben im Boden hängen. 

2. Vom 8. Dezember an sank das Grundwasser anhaltend, und 
das Sinken setzte sich fort durch den ganzen Monat. Dem ent- 
sprechend traten vom 23. Dezember an wieder TyphusMe ein, 
anfangs nur vereinzelt, dann vom 1. Januar an in rascher Auf- 
einanderfolge und grösserer Zahl. 

3. Als das Grundwasser dann, vom 11. Januar an, wieder stieg, 
hörten auch, ganz entsprechend ca 3 — 4 Wochen später, mit 
fang Februar, die Erkrankungen wieder auf. 

Die Schwankungen des Grundwasserstands dienen nur als 
Stab fär die Beurtheilung der Feuchtigkeits-Yerhaltnisse in gewissen 
Schichten des Bodens. Diese letzteren , die Feuchtigkeits- , resp. 
Abtrocknungs-Yerhältnisse spielen die wesentliche Bolle bei der 
Entstehung der Epidemieu. Auch wer Zweifel hegt an der Bicli- 
tigkeit der eben theoretisch aus dem Verhalten der atmosphäriscben 
Niederschläge entwickelten Darstellung des muthmasslichen Stantis 
des Grundwassers und seiner Schwankungen, wird sich dem Ein- 
druck nicht entziehen können: dass der Gang der Tübinger 
Epidemie ganz im Einklang steht mit dem durch die 
atmosphärischen Niederschläge beeinflussten wech- 
selnden Verhalten der Durchfeuchtungs Verhältnisse 
des Bodens. Als die Menge der atmosphärischen Niederscb^e 
immer mehr abnahm , beziehungsweise die Niederschläge ganz an/* 
hörten, trat die Epidemie auf und gelangte zur Blüthe; als <ii^ 
Menge der wässerigen Niederschläge wieder zunahm, gieng die Epi- 
demie ihrem Ende zu. 

Aber noch mehr. Die Richtigkeit der Theorie spricht sieb 
auch deutlich aus darin, dass die zeitliche Aufeinanderfolge 
des Befallenwerdens der einzelnen Zimmer der Ca- 
serne in unmittelbarer Abhängigkeit steht von der 
Structur des Untergrunds. 

Wir haben oben (Tabelle 2; vergl. Profil auf Tafel IV) ge- 
zeigt, dass der feste Eaesgrund unter dem Ostflügel der Caserne 



131 

eine muldenförmige Anordoung zeigt, dass die der Südfront 
der Gaseme entsprechende Mulde, weiche mit lockerem Kies gefüllt 
ist, ihre grösste Vertiefung zeigt entsprechend dem Raum zwischen 
Eick-Pavillon und Speisesaal-Pavillon, dass der Boden der Mulde in 
der Richtung gegen den Gentral-Pavillon immer mehr ansteigt. Die 
grösste Vertiefung der Mulde entspricht den Casemen - Zimmern 
73 — 70; die nach westlich davon gelegenen Zimmer 69 — 63 ent- 
sprechen dem aufsteigenden Theil der Mulde. Wie gegen den Cen- 
tral-Pavillon hin , so steigt auch der Boden der Mulde gegen den 
Eck-Payillon hin. Der tiefste Theil der Mulde hat (Tabelle 2) eine 
Meereshöhe von 318,0 m; die Souterrainsohle liegt 321,25 m über 
dem Meer. Ausser mit dem lockern Eies ist die Mulde auch mit 
Grundwasser gefüllt, das in der Regel bis zu einer Meereshöhe von 
319,30 m steht. Sinkt das Grundwasser nur um wenige Genti- 
meter, so wird diejenige Partie des Untergrunds, welche aus locke- 
rem Eies besteht , in verhältnismässig kürzerer Zeit vollständig 
trocken werden, als die (dem aufsteigenden Theil der Mulde ange- 
hörige) aus festerem Eies bestehende Partie, in welcher natürlich 
das Grundwasser auch sinkt ; aber in den engeren Poren des festen 
Eiesgrunds wird die Feuchtigkeit sich etwas langer halten, als in 
den breiten Zwischenräumen des lockern Eieses. Entsprechend dem 
tiefem Theil der Mulde , wo der lockere Eies liegt , wird in viel 
kürzerer Zeit derjenige Grad von Trockenheit erreicht, welcher er- 
forderlich ist, damit die Spaltpilzen frei werden können; in dem 
festern Eies wird es etwas länger dauern. 

Nun, vergleichen wir mit diesen Untergrundsverhältnissen die 
zeitliche Vertheilung der Erkrankungen in den einzelnen Zimmern 
(Tabelle lö und Tafel I), so finden wir: 

Die ersten Typhus fälle traten auf in den Zimmern^ 
welche der grössten Vertiefung der Mulde entspre- 
chen (Zimmer 73 — 70), wo also, bei sinkendem Grundwasser, die 
Typhuskeime sich relativ bald von dem trocken gewordenen Geröll 
ablosen konnten. In den Zimmern, welche dem aufsteigenden 
Theil der Mulde entsprechen (zwischen Speisesaal- und Central- 
PaviUon), traten die Fälle später ein. 

Die Trinkwassertheorie kann für dieses Verhalten keine Er- 
klärung finden. Aber für die Richtigkeit der Anschauungen der 

9» 
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Boden-Theorie (speciell der von Nägel i entwickelten Anschauungen) 
ist dies ein schlagender Beweis. 

n. Die Luftströmungen, welche die schädlichen Keime 
aus dem Boden in die äussere Luft fortführen. 

Solang die schädlichen Keime , welche in einem zeitlich und 
ortlich disponierten Boden entstanden sind, in dem Boden bleiben, 
sind sie unschädlich. Dem Menschen gefahrlich werden sie erst 
dann, wenn sie in die äussere Atmosphäre gelangen und eingeath- 
met werden. Dass sie das erst dann können, wenn sie ausgetrocknet 
sind und die Form allerfeinster Stäubchen angenommen haben , 'ist 
oben schon angeführt worden. Die bewegende Kraft aber , dnrcln 
welche sie fortgeflihrt werden, sind die Luftströmungen ^). Die 
Luft im Boden ist ja yon der äussern Luft nicht hermetisch abge- 
schlossen, sondern es findet ein beständiger Verkehr zwischen bei- 
den statt. 

Es ist ein grosser Irrtum oder ein grosses Uebersehen gewesen, 
sagt von Pettenkofer ^) , dass man sich bis vor ganz kurzer 
Zeit immer vorgestellt hat , als höre da , wo wir mit den Füssen 
auf dem Boden stehen, die Luft auf, und als fange da ein andere^^ 
Element an, die Erde; während doch der Boden in der Regel viel 
mehr an Luft enthält, als an Wasser, und die Luft sich viel un- 
gehinderter, als das Wasser bewegen kann. In den Poren eines 
trockenen, porösen Bodens, welcher die schwersten Gebäude zu tra- 
gen vermag, macht die Luft mehr als den dritten Theil seines Vo- 
lums aus. 

Die »subterrane Meteorologie« wird erst seit wenigen Jahrea 
näher studiert; noch sind nicht alle Verhältnisse näher erforsclili 
welche auf die Bewegung der Grundluft von Einfluss sind. Es 
unterliegt aber keinem Zweifel, dass dieselben Factoren, welche die 
äussere Atmosphäre bewegen , auch die Grundlufb nicht unberührt 
lassen. Sehen wir von den DifiFiisionsvorgängen ab, so sind es 
hauptsächlich zwei Factoren, welche ein Hervortreten von grösseren 



1) Nägeli, 1. c. pag. 163 ff. 

2) V. Pettenkofer, Populäre Vorträge. Beziehungen der Luft zu Klei- 
dung, Wohnung, Boden. 1872. cf. Deutsche Vierteljahrschrift für öffentL Ge- 
sundheitspflege, II. 1870. pag. 195. 
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Mengen Grundluft zur Folge haben : Druckschwankungen und Tem- 
peraturdifferenzen. Unter allen umstanden, welche die Spannung 
der Grundluft in Gegensatz zu derjenigen der Luft über dem Boden 
bringen, sind diese zwei die wirksamsten und auch bis jetzt am 
meisten studiert. 

a. Druckschwankungen. 
Wenn der Barometerstand plötzlich oder allmählich nur 
um ein paar mm sinkt, so wird das hydrostatische Gleichgewicht 
des Luftmeers bis in die grössten Tiefen gestört; es müssen die 
Luftschichten aus der Tiefe nach oben drängen und eine Verschie- 
bung der ganzen Schichteufolge von unten nach oben eintreten, 
wobei jedenfalls die Luftmassen , die vorher die obersten Boden- 
schichten erfüllten, in die Atmosphäre austreten müssen — und 
umgekehrt, wenn der Barometer steigt. Diese hydrostatischen Dif- 
ferenzen lassen sich mit Hilfe von Manometern, die mit verschie- 
denen Tiefen communicieren , bei raschen Barometerschwankungen 
soweit dem Aug sichtbar machen, dass man die Richtung der senk- 
rechten Bodenventilation einige Zeit nachweisen kann ^). 

In einem raschen Fall des Barometers sieht A. Vogt 
in Bern ^) die Erklärung für das explosionsartige Auf- 
treten von Massen-Erkrankungen bei Typhus und Cho- 
lera, »wenn die Morbilitäts-Curve , nachdem sie eine Zeit lang 
schwankend über die Nulllinie sich auf und ab bewegte, plötzlich 
springflutartig zu einem bedeutenden Wellenberg ansteigt, um jen- 
seits desselben allmählich und meist in wunderlichen Zacken wieder 
herabzugehen.c Das, sagt Vogt, ist nur in zeitlichen Verände- 
rungen des Drucks der Atmosphäre begründet; und zwar muss die 
Grandlufb um so ergiebiger hervortreten, 

a. je tiefer der Barometer ß.Ilt (nicht etwa: steht), 

b. je höher die Luftsäule im Boden, d. h. je tiefer das Grund- 
wasser-Niveau ist. 

Vogt gibt graphische Darstellungen einiger Epidemieen, in 
welchen Barometerfall und rasche Zunahme der Zahl der Erkran- 
kungen in so auffallender Weise zusammentreffen, dass in der That 
die Annahme eines engen Causal-Nexus zwischen beiden Vorgängen 

1) Pfeiffer, in: Zeitßchriffc für öffentl. Gesundheitspflege VI. 1874. p. 313. 

2) Vogt, Trinkwasser oder Bodengase. 1874. pag. 17. 
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etwas sehr gewinnendee hat. Die Zahl der Erkrankangen nimmt 
manchmal schon wenige Stunden, anderemale 1 —2 Tage nach dem 
Fallen des Barometers zu. Ein Steigen des Barometers hat natür- 
licherweise keinen Einfluss auf das Vortreten der Grundluft (der 
Bodeugase, wie Vogt sagt). Selbst bei zunehmendem Atmoephä- 
rendruck wird die Qruudluft alle unterirdischen Hohlräume füllen. 
Erst mit dem Sinken der Quecksilbersäule ixitt die yom Atmospha- 
rendruck mehr und mehr entlastete Grundlufb über die Boden- 
oberfläche vor. Es ist begreiflich, dass schon ein geringes, in 
Vio mm ausgedrücktes Fallen des Barometers ins Gewicht fallen 
muss , da das Quecksilber der Barometersäule ungefähr 10000 mal 
soTiel wiegt, als ein gleiches Volum Luft '). 

Ob die Barometerschwankungen auch in der Tfi- 
binger Epidemie diesen Einfluss, den Vogt ihnen zuschreibt, 
gehabt haben, können wir nicht nachweisen. Die Barometer- 
Aufzeichnungen der Tübinger meteorologischen Station beginnen 
erst mit dem 1. Januar 1877 , da erst Ende Dezember ein Baro- 
meter aufgestellt wurde. Nun föllt allerdings die eigentliche Epide- 
mie erst in den Jaouar; und die Rückgänge des Barometers ent- 
sprechen auch sehr häufig (nicht immer) einer Zunahme der Er- 
krankungen wenige Tage später. Zum Beispiel: 
Tom 2. Januar abends betrug der Rückgang bis zum 4. Jannar 
morgens 8,9 mm; dem könnte die Zunahme der Erkrankungen 
am 7. Januar bis zu 3, am 9. bis zu ö entsprechen, 
ferner : vom 9. Januar abends bis zum 12. morgens fiiel der Baro- 
meter um 11,2 mm. Am 12. stieg die Zahl der Erkrankangen 
bis zu 4. 
Und so steigt noch ein paar mal die Curve der Erkrankungeoi 
nachdem der Barometer gefallen ist. Bei genauer Betrachtung er- 
gibt sich aber, dass diese Uebereinstimmung nichts be- 
weist, weil die Grundlage — die Ineubationsdauer — in 
Tübingen entschieden eine längere ist, als bloss 1 — 2 Tage, 
wie Vogt annimmt. Das lässt sich, wenigstens für einen Tbeil 
der Fälle, mit Sicherheit nachweisen. Nemlich: 

1. Von den 4 am 3. Januar erkrankten Leuten waren 3 vom 



1) Vogt, 1. c. pag. 46. 
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23. Dezember bis 2. Januar in Urlaub. Sie rückten am 2. abends 
ein. Ihre Infection muss also vor dem Antritt des Urlaubs erfolgt 
sein — das wäre zum mindesten 11 Tage Incubation. Oder sollte 
die Infection in der Nacht vom Vs Januar , wo der Barometer um 
0,8 mm fiel, erfolgt sein ? Das steht in zu schreiendem Widerspruch 
mit dem folgenden; denn 

2. die nach dem Abmarsch des Bataillons auf die Solitüde er- 
krankten Füsiliere haben entschieden längere Incubation. Der am 
27. Januar erkrankte Maute kann sich spätestens in der Nacht 
vom 20/21 (d. h. der letzten Nacht vor dem Abmarsch) inficiert 
haben ; das wären 7 Tage Incubation ; und wenn man die Infection 
auf den letzten Barometerfall vor dem Abmarsch (nemlich vom 16. 
abends von 741,9 bis zum 18. morgens auf 736,6) zurückdatieren 
wollte, so wären das wieder 10 Tage Incubation. 

Es würde also, wenn die Zunahme der Erkrankungen in Tü- 
bingen abhängig sein sollte von einem Fall des Barometers, nicht 
der jeweils letzte Barometer-Bückgang, sondern ein in viel früherer 
Zeit erfolgter massgebend gewesen sein : aber wie gross der Zwi- 
schenraum zwischen Fall des Barometers und Zunahme der Er- 
krankungen sein müsste, darüber fehlen alle Anhaltspuncte ^). 

In Betracht kommt ferner, dass in den Yogt'schen Beispielen 
das Grundwasser immer in viel grösserer Tiefe unter dem Boden 
stand, so dass also bei einem Bückgang des Barometers auch eine 
viel grossere Menge Grundluft ausgetreten sein muss, als dies in 
Tübingen der Fall war. Vogt berechnet, dass bei einem Baro- 
meterfall um 60 mm (= Vi 2 des Gesammtdrucks , letzteren zu 
760 mm angenommen), und bei einer Tiefe des Grundwassers von 
30 m unter der Oberfläche die Grundluft um 30.^®/76o m, d. h. 



1) Wir werden weiter unten zeigen, dass für alle Fälle von Erkran- 
kungen sich eine Incubation von beiläufig 14 Tagen nachweisen läset. Legen 
wir diese 14tägige Incubation zu Grunde, so finden wir in der That eine 
Coincidenz von Rückgang des Barometers and Zunahme der Erkrankungen 
in folgenden Fällen: 

1. Bückgang des Barometers vom 9. Jan. Abends bis 12. Morgens um 11,2 mm. 
Dem entsprechen 2 Typhusfalle am 24. Januar. 

2. Bückgang des Barometers vom 14. Jan. Morgens bis 15. Morgens um 5,0 mm. 
Dem entsprechen 2 Typhusfälle am 27. Jan. 

3. Bückgang des Barometers vom 16. Jan. Abends bis 18. Morgens um 5.4 mm. 
Dem entsprechen 4 Typhasfälle am 31. Jan.. bis 2. Febr. 
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2,37 m hoch hervorkommen, also alle Partenre-Raume erfflllen müsste. 
In Tübingen betrug der stärkste Barometerfall im Januar beiläufig 
20 mm (vom 21. Jan. abends 747,7 bis zum 26. Januar morgens 
726,6) ; das Grundwasser steht beiläufig 2 m unter der Eellersohle; 
es würde also bei dem genannten Barometerfall Grundluft ausge- 
treten sein in einer Schicht von 2.*/76 m, d. h. dVs cm über dem 
Boden, die ausgetretene Grundluft würde also nur eine ganz dünne 
Lage auf dem Souterrainboden gebildet haben; und es wären erst 
noch andere Kräfte nöthig gewesen, um sie ins erste Stockwerk zu 
bringen. 

Wenn uns also der Einfluss der Barometerschwankungen auf 
das Austreten der mit schädlichen Keimen beladenen Grundluft im 
Stich lässt, oder zum wenigsten nur für wenige I%lle nachgewiesen 
werden kann; so gibt dagegen die Betrachtung des anderen, na- 
mentlich im Winter so mächtigen Factors, der Temperaturdifferenzen, 
um so befriedigendere Resultate. Die Möglichkeit, dass der Baro- 
meterstand doch in irgend einem, von uns nur nicht nachweisbaren 
Zusammenhang mit der Epidemie gestanden habe, lässt sich indessen 
um so weniger von der Hand weisen, als (wie wir im Abschnitt: 
Meteorologische Verhältnisse gesehen haben) seit dem Jahr 1825 
im Monat Dezember kein so tiefer Barometerstand mehr yorgekom- 
men ist, als eben im Dezember 1876. 

b. Temperatur-DiiTerenzen. 
Der Unterschied, welchen die Temperatur der Luft 
im Innern unserer Häuser gegenüber der äussern Luft 
zeigt, ist ein mächtiges Mittel, um fortwährende Luftströmnngen 
zwischen der innern und äussern Luft hervorzurufen. Je grosser 
der unterschied zwischen Innen- und Aussenluft, um so stärker 4'e 
Strömung. Nach Versuchen von Pettenkofer's^) wechselten in 
einem Zimmer von 75 cbm Inhalt, als es innen 18® Wärme und 
draussen 1® Kälte hatte, also bei einem Temperatur-Unterschied von 
19®, in der Stunde 76 cbm Luft ; bei einer Temperaturdiflferenz von 
4® nur 22 cbm Luft, Die warme, leichtere Luft steigt in die 
Hohe, die kalte, schwerere Luft dringt von allen Seiten, durch alle 
Oeflfnungen, Ritzen und Poren nach. Da unsere Häuser nicht luft- 



1) v. Pettenkofer, populäre Vorträge, pag. 67. 
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dicht gegen den Untergrund abgesperrt sind, sondern »wie eine 
Käseglocke« auf dem Boden sitzen, so ist, wenn die warme Luft in 
die Höhe steigt und nach oben entweicht, der von unten nach- 
dringenden kalten Luft Thür und Thor geöffnet. »Die Häuser, die 
äussere Luft, der Erdboden, diese 3 Factoren — sagt Staebe^) 
— bilden zusammen einen riesenhaften Heber mit oben offenen 
Schenkeln: den einen Schenkel stellt die Luft in den Häusern dar 
(die Binnenluft), den andern Schenkel die äussere Atmosphäre, das 
Yerbindungsstück wird durch den Boden gebildet. In diesem Heber 
schwankt die Luft, wie in einem Barometerrohr, auf und nieder, 
oder verharrt in der Ruhe. Die Richtung, welche diese Bewegung 
verfolgt, ist eine doppelte: 

im Winter, Frühjahr und Herbst, wenn die Häuser erwärmt sind, 
während die äussere Luft kalt ist, strömt die Luft nach den 
Häusern hin; die Grundluft durchwandert das ganze Haus von 
unten nach oben; 
im Sommer wird die von der Sonne erwärmte und leichtere Boden- 
luft von der kühleren Binnenluft gedrückt bis zu der Höhe, in 
welcher die Temperaturdifferenz zwischen beiden communicieren- 
den B>öhren gleich Null ist. In dieser Jahreszeit kann von den 
Strassen und Höfen aus die ausgetretene Bodenluft ihren Weg in 
die Zimmer durch die Fenster und offenen Thüren finden.« 
Das Austreten der Bodenluft findet um so leichter statt, je weniger 
Widerstand die Bodenluft findet. Einen starken Widerstand bietet 
eine Humusschicht. Ist unter dem Humus ein kiesiger Boden, so 
bewegt sich die Bodenluft in horizontaler Richtung unter dem Hu- 
mus weiter ; sie tritt da heraus, wo sie geringen oder keinen Wider- 
stand findet, wo der Kies unmittelbar zu Tag tritt, z. B. in Kies- 
gruben, in den Häusern, deren Fundamente bis in den Kies reichen ^). 
Die frappantesten, weil am unmittelbarsten in die Augen fal- 
lenden Beispiele für diese Bewegung der Bodenluft in die Häuser 
hinein, geben jene Leuchtgasvergiftungen , wo im Winter die Gas- 
leitung mitten in der Strasse, oft mehr als 20 Fuss entfernt von 
dem Haus, welches selbst keine Gkusleitung hatte, einen Riss bekam, 

1) S t a e b e , Bodenventilation als Schutzmassregel gegen Cholera und 
Typhus. Magdeburg 1873. 

2) Nägeli, 1. c. p. 168. 
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das aastretende Qas durch den Strassenkörper, die Grandmauern, 
das Kellergewölbe and zaletzt durch den Zimmerboden durch m 
Erdgeschoss drang und die im Zimmer schlafenden Menschen yei- 
giftete ; oder jener andere Fall, wo die Einströmung allemal in das 
eben geheizte Zimmer erfolgte in der Art, dass sie den von einem 
Zimmer ins andere fliehenden Kranken formlich verfolgte, während 
sie in dem verlassenen und gelüfteten Zimmer aufhörte ^). 

Je weiter aber die Poren des kiesigen Untergrunds sind, m 
so weniger laufen staubförmige Körperchen , die in der Luft ent- 
halten sind, Gefahr, unterwegs irgendwo hängen zu bleiben, innm 
so grösseren Mengen und um so ungehinderter werden die Staub- 
chen durch die Luftströmungen mitgerissen. 

Dass nun in Tübingen in der That die durch Tempe- 
raturdifferenzen hervorgerufenen Strömungen der 
Grundluft ins Innere der Caserne den wesentlich- 
sten Einfluss gehabt haben auf das Zustandekommen 
der Epidemie, das glauben wir im folgenden auf unwiderlegliche 
Weise nachweisen zu können, indem wir zeigen: 

1. dass das zeitliche Verhalten in der Zahl der Erkrankungen in 
genauster Abhängigkeit steht von der Stärke der Temperatnr- 
Differenz zwischen Innen- und Aussenluft; 

2. dass die örtliche Vertheilung der Erkrankungen mit Sicherheit 
hinweist auf den, durch bauliehe Einrichtungen vorgezeichneten 
Weg , welchen die Strömungen der Luft vom Untergrund des 
Hauses in die einzelnen Zimmer genommen haben. 

a. Die zeitliche Vertheilung der Erkrankungen in ihrem Ab- 
hängigkeita-Verhältnis von den Temperatur-Differenzen zwi- 
schen Innen- und Aussenluft. 

Wir haben oben (Abschnitt: meteorologische Verhältnisse) g^ 
sehen , dass die mittlere Wärme in den Monaten October 1876 bis 
Januar 1877 durchaus über der normalen war , mit Ausnahme der 
zwei Kälteperioden an Martini und an Weihnachten. Die Venneh- 
rung der mittleren Wärme , so günstig der Umstand an sich für 
die Entwickelung des Typhuskeims gewesen sein mag (>es erfolgt 
zwar bei 0® noch Wucherung der Spaltpilze; sie wird aber mit 
zunehmender Wärme lebhafter.« N ä geli), interessirt uns hier nicbt; 

1) V. Petenkofer, pop. Vortr. 1. c. p. 87 if. 
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' sonderD es kommt uns hauptsächlich auf die Eälteperioden an, auf 
die Minimal temperaturen jedes einzelnen Tags. Aus nahe 
liegenden Gründen ist auf die Temperatur der Luft in der Nacht 
und in den frühen Morgenstunden im vorliegenden Fall 
der giosste Nachdruck zu legen. Bei T^ sind die Mannschaften 
die meiste Zeit ausserhalb der Caserne beschäftigt; aber bei Nacht 
sind sie 9 bis 10 Stunden an der gleichen Stelle iu ihrem Zimmer ; 
sie können diese 9 bis 10 Stunden lang gar keine andere Luft ein- 
athmen, als die des Zimmers ; und die Zimmerluft wird um so mehr 
Zofluss von der äussern Luft, und zwar — wie wir weiter unten 
sehen werden, wegen gewisser baulichen Verhältnisse — speciell 
von der vom Untergrund der Caserne aufsteigenden Grundluft be- 
kommen, je grosser der Unterschied zwischen Zimmerluft und äusse- 
rer Ltrft ist, je kälter es während der Nacht ist. 

Wir können also, aus diesen theoretischen Erwägungen — die 
auf physikalischen unbestreitbaren Gesetzen beruhen — a priori den 
Satz aufstellen : wenn die Tübinger Epidemie wirklich durch Einath- 
muQg der mit schädlichen Keimen geschwängerten Grundiuft entstan- 
den ist« so muss denjenigen Tagen, in welchen einem 
grossen Unterschied zwischen Innen- und Aussenluft 
ein reichliches Einströmen von Grundluft entspricht, 
diesen Tagen muss auch eine zunehmende Zahl von 
Erkrankungen entsprechen; an wärmeren T^en, wo die 
Temperaturdifferenz geringer ist, muss auch die Zahl der Erkran- 
kungen geringer sein, beziehungsweise ganz fehlen. 

Dieses theoretisch vorausgesetzte Abhängigkeitsverhält- 
nis gibt sich nun in der That bei Yergleichung der Gurven der 
t^lichen Temperatur mit den Gurven der täglichen Erkrankungen 
in auffallendster Weise zu erkennen. Man darf natür- 
lich nicht die Zahl der Erkrankungen an einem T^ mit der Tem- 
peratur eben desselben Tags vergleichen; da würde nichts heraus- 
kommen, als höchstens einmal eine zufallige Goincidenz. Sondern, 
da der Typhus eine gewisse Incubationszeit braucht, müssen die 
Erkrankungen an einem Tag auf eine Infection um ebensoviel Tage 
früher bezogen werden, als eben die Incubationszeit beträgt. Wir 
haben vorhin (bei »Druckschwankungen«) gesehen , dass sich aus 
äusseren Umständen die Incubationsdauer für einige Fälle auf min- 
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destens 11 Tage berechnen läset, and wir werden demnächst finden, 
dass eine Incubation von beiläufig 14 Tagen (13 — 15 Tage) 
auf alle Fälle ohne Ausnahme sich anwenden lässt. 

In Tafel II haben wir nun die Temperatur-Curven (f&r jeden 
einzelnen T^ die 3 Beobachtungen um 7 Uhr Morgens, 2 Uhr Mit- 
tags, 9 Uhr Abends nach den Aufiseichnungen der meteorologischen 
Station Tübingen, fDr deren gütige Ueberlassung ich dem Herrn 
Prof. Dr. Seh od er vom statistischen Bureau zu besonderm Dank 
verpflichtet bin), und darunter, mit 14tägigen Zwischenräumen, die 
Curve der Erkrankungen (in Oestalt schraffierter Dreiecke) einge- 
tragen. Von den Erkrankungen sind bloss die eigentlichen Typhus- 
Fälle in Betracht gezogen, die Gastricismen sind nicht mitgezählt. 

Ein Blick auf die beiden Curven ergibt die genannte Ueber- 
einstimmung auf so auffallende Weise, dass die Unterstellung: das 
sei bloss ein zufalliges Zusammentreffen , mit Entschiedenheit zu- 
rückgewiesen werden kann. Eine Uebereinstimmung, die 
sich zwischen zwei ganz verschiedenartigen Ereig- 
nissen (Erkrankungen an Typhus, und Temperatur 
der Luft) so constant Tag für Tag durch mehrere Wo- 
chen wiederholt, kann nicht auf blossem Zufall beruhen. So 
consequent ist der Zufall nicht. Sondern das ist der klare Aus- 
druck dafür, dass die beiden Ereignisse im Verhältnis von Ursache 
und Wirkung zu einander stehen. 

Betrachten wir nun den Verlauf der Epidemie im ein- 
zelnen mit Rücksicht auf die Abhängigkeit von der 
äussern Temperatur. 

1. Erster Typhusfall am 9. Dezember ; 14 Tage Incubation ; abo 
Infection am 26. November. Die Minimal-Temperatur ^) am 25. No- 
vember war — 2,7®. 

Ist das aber nicht reine Willkür, für diesen ersten Fall auch 
14 Tage Incubation zu rechnen? Es war doch am 29. November 
auch wieder eine Minimal-Temperatur von — 2,7®; am 1. Dezember 
von — 1,7®. Warum nicht die Infection auf den 29. November 
oder 1. Dezember zurück datieren, was eine Incubation von 11 oder 
9 Tagen ergeben würde? Nun, nach der Kälte am 25. November 

_ • 

1) Die täglichen Minima sind, um die Tafel II nicht zu überladen, nicht 
in die Curve aufgenommen. 
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erfolgte am 27. (bei einer mittleren Ts^es-Temperatur von + 6,2^) 
ein Begenfall von 81 Cub.-ZoU. Der Boden wurde wieder feucht ; 
die Keime konnten nicht mehr fortgerissen werden. Freilich ist 
das auch Theorie; aber die Theorie stimmt mit den Thatsachen. 

2. Dann regnete es wieder eine Zeit lang, bis zum 7. Dezember, 
während die mittlere Tages-Temperatur zwischen 7 und 10® Wärme 
betrug. Nachdem aber am 11. Dezember die mittlere Tagestempe- 
ratur + 0,9 gewesen , am 12. die Minimaltemperatur Morgens auf 
— 2,7® fiel, so konnten die einstweilen abgetrockneten Keime durch 
die, in Folge der grösseren Temperaturdiflferenz entstandenen Strö- 
mungen fortgerissen werden; die Folge war 12 Tage später, nem- 
lich am 23. Dezember der 2. Typhusfall, dem sich am 25. und 26. 
noch 3 Fälle anschliessen. Incubation dieser letztern 13 bis 14 Tage. 

3. Jetzt wurde es wieder etwas wärmer; das Minimum gieng 
vom 14.— 17. Dezember nicht mehr unter +1® herunter. Ganz 
entsprechend kamen 14 TsLge später, am 27. und 28. Dezember, 
keine Erkrankungen vor. 

4. Nachdem aber am 18. das Minimum + 0,2®, am 19. + 1,0 
betragen hatte, traten in den letzten Tagen des Jahres wieder 3 
Tjphusfalle ein (Incubation 12 — 13 Tage). 

5. Nun kam vom 20. Dezember an bis zum 1. Januar ein- 
schliesslich eine anhaltende Kälteperiode, in welcher das 
tägliche Minimum immer unter Null blieb. Am intensivsten war 
die Kälte am 26. Dezember (— 6®) und 27. Dezember (— 10®). 
Dieser anhaltenden Kälte entspricht nun die Cumulation der 
Erkrankungen in den ersten 16 Tagen des Januar. Vom 1. — 16. 
Januar erfolgten 35 Erkrankungen an Typhus, 9 an fieberhaftem 
Magenkatarrh. Hier kommt nun der Prüfstein für die Richtigkeit 
der Theorie, üeber Weihnachten war ja eine ganze Anzahl Leute 
in Urlaub ; wie stimimt bei diesen die Theorie ? Ganz gut, wie wir 
sogleich sehen werden. 

Von den Leuten, deren Infection auf die Kälteperiode vom 20. 
bis 27. Dezember fallen würde, waren in Urlaub folgende: 

a) von den am 3. Januar Erkrankten: 
N. 16 der namentlichen Liste: Haasis. Urlaub vom 23. Decbr. bis 

2. Jan. 
N. 17 Herre. Urlaub vom 23. Decbr. bis 2. Jan. 
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N. 18 Biedermann. Urlaub vom 24. Decbr. bis 2. Januar. 

Ihre Infection fallt auf die Zeit vom 20. bis 23. DezemW. 
Incubationsdauer: 12—14 Tage. 

b) von den am 4. Januar Erkrankten: 

N. 19 Hub er. Urlaub: 23. Dezbr. bis 2. Januar. Tnfection zwi- 
schen dem 20. und 23. Dezember. Incubation: 12—14 Tage. 

c) von den am 5. Januar Erkrankten: 

N. 21 Retzbacb. Urlaub vom 24. — 26. Dezember. Infection: 
entweder zwischen 20. und 24. Dezember; Incubation: 14 — 16 
Tage; oder (weniger wahrscheinlich) nach der Rückkehr, in der 
Nacht vom 26/27 Dezbr., was eine kürzere Incubationsdauer von 
nur 10 Tagen geben vrürde. 

d) von den am 6. Januar Erkrankten: 

N. 23 Eatz. Urlaub 23. Dezbr. bis 2. Januar. Die Infection auf 
den 22. oder auf die Nacht vom 22/23 gesetzt, würde sich wieder 
eine Incubation von 15 Tagen ei^eben. 

e) Nun kommt ein Fall, der eine Ausnahme in Bezug auf die 
Incubationsdauer zu machen scheint — aber bloss scheint. N. 32 
Graf, in Urlaub vom 23. Dezember bis 2. Januar. Erkrankt am 
9. Januar. Das würde, die Infection auf die Zeit vom 20. bis 23. 
gesetzt, eine Incubation von 17 — 19 T^en ergeben. Aber dieser 
selbe Graf, dessen Erkrankung auf den 9. Januar angegeben ist, 
kommt in den Zählblättchen schon am 4. und 5. Januar als re- 
vierkrank mit Diarrhoe. Wenn diese Diarrhoe als Beginn des Ty- 
phus angenonunen wird (und es ist kein Grund einzusehen, warum 
das nicht so sein soll), so hat er eine Incubation von beiläufig 14 
Tagen, wie die andern alle. 

f) Ob auch bei den am 12. Januar Erkrankten (N. 40 und 
N. 41), welche vom 24. Dezember bis 2. Januar in Urlaub waren, 
der Beginn der Erkrankung nicht ganz richtig angegeben ist, lässt 
sich nicht mehr ermitteln. Wenn sie wirklich am 12. Januar er- 
krankt sind, so hätten sie entweder eine auffallend lange Incubation 
(20 Tage, wenn die Infection vor B^inn des Urlaubs angenommen 
wird), oder aber eine auffallend kurze (bloss 9 Tage, wenn sie erst 
nach der Bückkehr vom Urlaub sich inficierten). Beides ist gleich 
unwahrscheinlich. Wenn man bedenkt, wie unsicher und unklar 
pft die ersten Symptome sind, wie gross oft die Zwischenräume 
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zwischen dem Tag der Aufnahme im Lazareth und dem Tag, wel- 
chen die Leute als den ersten Tag ihres Unwohlseins angeben, so 
ist die Annahme, dass diese 2 Leute den Tag ihrer Erkrankung 
nicht mehr genau gewusst haben, viel wahrscheinlicher, als die An- 
nahme <, dass sie eine ganz andere Incubationsdauer gehabt haben 
sollten, als alle andern. 

6. Am 2. und 3. Januar wurde es wärmer (am 2. ist das Mi- 
nimum über Nacht 4- 6,6®): Die Zuströmung der Grundluft war 
in Folge des geringen Temperatur-Unterschieds zwischen innen und 
aussen gering; dem entspricht das Ausbleiben der Erkrankungen 
beiläufig 14 Tage später, am 17. und 18. Januar. 

7. Als aber dann am 4. Januar das Minimum wieder — 1,2 
betrug, erfolgte die Infection desjenigen Füsiliers, der am 21. auf 
dem Marsch auf die Solitüde ins Garnison-Lazareth Stuttgart ge- 
bracht werden musste (N. 56. Haas). Die Infection würde 16 Tage 
betragen — wenn nicht der Zweifel erlaubt wäre, ob dieser Manu 
ein etwaiges Unwohlsein , das er 1 — 2 Tage vor dem Abmarsch 
verspürt, verschwiegen hätte, um nur gewiss mit von der Caserne 
wegzukommen. Es findet sich in den Acten in der That die An- 
gabe, dass Haas schon am 19. sich nicht ganz wohl fühlte, über 
Kopfschmerz klagte. 

8. Die letzten auf die Caserne zurück zu beziehenden Erkran- 
kungen: 

N. 57, erkrankt am 22. Januar, 

N. 58, » am 24. » 

N. 60, » am 27. » 
vrarden, die Incubation auf 14 Tage festgestellt, zurückdatieren auf 
den 8. Januar (—1,2^), 9. Januar (—0,6«), 14. Januar (—1,0«), 
während in den zwischenliegenden Tagen (10. bis 13. Januar) das 
Minimum immer über Null war, und dem eatsprechend auch keine 
Grundluftstromungen in die Zimmer erfolgten — also auch keine 
^Erkrankungen statt hatten. 

Eine 14tägige Incubation nimmt auch die Trinkwasser-Theorie 
an (so z. B. Liebermeister für die Schoren-Epidemie 15 Tage). 
In Tübingen stinmit, wie wir gesehen haben, die Annahme einer 
Incubation von beiläufig 14 Tagen in allen Fällen, mit Ausnahme 
jener zwei (Nro 40 und 41), bei welchen wir uns erlaubt haben, 
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einige Zweifel in die Richtigkeit des Datums des Erkrankungs-An- 
firngs zu setzen. 

Aber wenn wir nun Tag fQr Tag nachgewiesen haben , dass 
mit zunehmender Kalte, d. h. mit zunehmender Temperatur- 
differenz zwischen Luft in den Zimmern und Luft ausserhalb des 
Hauses, beziehungsweise im Boden, die Erkrankungen sich 
mehrten, mit abnehmender Differenz dagegen die Er- 
krankungen aufhörten: wie stimmt das mit der Trink wasser- 
theorie? Es wäre wenigstens eine ganz neue Erfahrung, dass der 
Soldat mit zunehmender Kälte, zumal bei Nacht, mehr Bedürfnis 
nach einem Trunk frischen Brunnenwassers haben würde! Aber 
die mit zunehmender Kälte in grösserer Menge in sein Schlafzini- 
mer eindringende Luft, die muss er einathmen, ob er Lust dazu hat 
oder nicht. — 

Es erhebt sich die Frage: warum hat nicht schon wäh- 
rend der Kälteperiode an Martini der Einfluss 
der Kälte sich auch in der gleichen Weise gel- 
tend gemacht, wie später während der Kälteperiode an Weih- 
nachten? Nun, vielleicht waren damals die Typhuskeime noch 
nicht entwickelt. Das ist möglich; bestimmt wissen kann man iss 
nicht. Aber es ist noch eine andere Erklärung möglich: es ist 
nemlich die Annahme sehr gerechtfertigt, dass damals, trotz der 
Kälte, die Temperaturdifferenz zwischen innen und 
aussen nicht so gross war , wie später im Dezember , aus 
dem einfachen Grunde, weil weniger geheizt wurde. Der 
militärische Heizungs-Etat (Beilage H der Geschäftsordnung fOr 
Garnison- Anstalten) setzt bestimmte Heizperioden fest, für welcb« 
ein bestimmtes Quantum Heizmaterial abgegeben wird; nemlich: 

1. Heizperiode. April und October. 

2. Heizperiode. Merz und November. 

3. Heizperiode. Dezember. Januar. Februar. 

Da nun die Truppe mit den im Etat aufgestellten Portionssätzen 
unter allen Umständen auskommen muss, und eine [Jeberschreitung 
dos 'Etats nicht zulässig ist (Nr. 1. der besonderen Bestimmungen), 
so liegt die Annahme sehr nahe, dass im November, während der 
paar Tage, wo die Tages-Temperatur unter Null blieb, die Zimmer 
nicht in dem Grad geheizt wurden, wie später im Dezember, wo 
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reichlicheres Heizmaterial zu Gebot stand. Nach Martini wurde es 
wieder beträchtlich wärmer. Am 24. November sank die Tempe- 
ratur zum erstenmal unter Null ( — 0,6°); und auf den 25. ( — 2,7®) 
datiert die erste Infection zurück. (N. 1. Albus; erkrankt 9. De- 
zember.) 

Noch eine weitere Frage muss erledigt werden. Auf den 

14. Januar datiert die letzte Infection in der Caserne zurück (N. 60. 
Maute; erkrankt 27. Januar). Warum sind in der Zeit vom 

15. bis 20. Januar keine weiteren Infectionen mehr 
vorgekommen? Die beiden Compagnien waren noch bis zum 
20. Morgens in der Caserne ; die Minimaltemperatur in den Nächten 
war vom 16. an immer unter Null, am 17. sogar — 5®, am 18. und 
19. Januar — 6®. Ist da keine Grundluft mehr eingeströmt? Ge- 
wiss ist die Grundluft auch in diesen Nächten noch in die Zimmer 
eingeströmt. Aber sie hat keine Typhuskeime mehr geführt; sei 
es, dass die Production der Spaltpilze überhaupt aufgehört hatte, 
sei es — und dies ist eine positive Thatsache — dass der Regen 
am 11. und 12. (58 Cubik-ZoU, bei einer mittleren Tagestemperatur 
von 7,7° und 4,1® Wärme, also bei nicht gefrorenem Boden) einst- 
weilen , d. h. in den 3 Tagen bis zum 15. , so tief in den Boden 
eingedrungen war, dass die Spaltpilz führende Bodenschicht durch- 
nässt wurde, die Spaltpilze, selbst durchnässt, in dem nassen Boden 
hängen blieben. Das ist auch Theorie — aber die Theorie stimmt 
wiederum, wie oben schon, auffallend mit den Thatsachen! 

ß. Die örtliche Yertheilung der Erkrankungen in ihrer Ab- 
hängigkeit von dem durch bauliche Einrichtungen (Anord- 
nung der Kamine) vorgezeichneten Weg, welchen die Grund- 
luftströmungen genommen haben. 

Den deutlichsten Fingerzeig, um den Weg zu finden, welchen 
die durch Temperatur- Differenzen veranlassten Strö- 
mungen der Grundluft ins Innere der Caserne ge- 
Bommen haben, gibt die zeitliche und ortliche Yertheilung der 
Erkrankungen in den einzelnen Zimmern. 

Die ortliche Yertheilung für sich allein — wie sie z. B. in 
dem Grundriss in Taf. Y., oder , in etwas anderer Weise , in dem 
von Dotter gegebenen Grundriss im Ciorrespondenzblatt eingetragen 
ist — gibt nicht die wünschenswerthe Klarheit. Man erkennt aus 

Bohmidt, Bpidemie. 10 
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ihr bloss, dass einzelne Zimmer stark, andere weniger stark befalleii 
sind, aber sonst nichts weiter. Dass aber ein bestimmter Plan in 
der Yertheilung der Erkrankungen auf die einzelnen Zimmer m. 
Grunde liegt, das erkennt man erst dann — aber dann aach auf 
sehr anschauliche Weise — wenn ausser der örtlichen gleiek* 
zeitig auch die zeitliche Yertheilung berücksichtigt, und 
beide in ein und derselben Tabelle zur unmittelbaren AnBchauung 
gebracht werden, wie dies in Tafel I geschehen ist. 

In dieser Tabelle entsprechen die Längsspalten den einzelnen 
Zimmern : die Zimmer sind in der Reihenfolge eingetragen, wie sie 
vom östlichen Theil der Caserne (Eckpavillon) nach Westen m 
(gegen den Central-Pavillon) auf einander folgen, so zwar, dass je* 
weils unmittelbar neben dem Zimmer des Erdgeschosses das ihni 
correspondierende im ersten Stock eingeschrieben ist. Die Quer- 
spalten entsprechen den einzelnen Tagen in fortlaufender Beilie 
vom 23. Dezember (unten) bis 1. Februar (oben). Ort und Zeit 
der einzelnen Erkrankungen lässt sich auf diesem Grundriss sofort 
tibersichtlich zeigen, wenn entsprechend jedem Erankeitsfall an dem 
Ereuzungspunkt der senkrechten Linie (Zimmer) mit der wagrechteo 
(Datum) ein Quadrat eingezeichnet wird. Die in das Quadrat ein- 
geschriebene Zahl entspricht der Nro der namentlichen Liste (in 
Beilage 1). Zur leichteren Uebersicht sind die Quadrate je nach der 
Schwere der Erkrankung verschieden schraffiert. 

aa. Die Erkrankungen im Corps de Logis. 
Betrachten wir in dieser Tabelle zunächst die der Zahl nacli 
weitaus überwiegenden Erkrankungen im Corps de Logis, 
so erkennen wir auf den ersten Blick: 

1. dass die Erkrankungen mit fortschreitender Zeit in der Bicii- 
tung von Ost nach West fortschreiten. 

— ein Verhältnis, welches wir schon oben erwähnt , und mit 
der muldenförmigen Anordnung des Untergrunds, und der dar- 
aus resultierenden ungleich schnell erfolgenden Abtrocknung ii^ 
ursächlichen Zusammenhang gebracht haben (pag. 131); 

2. dass die Erkrankungen in den einzelnen Zimmern nicht 
systemlos auf einander folgen, sondern dass sich eine gewisse 
Gruppierung der Zimmer zu erkennen gibt, in der 
Art, dass 
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a) die zu einer Gruppe gehörigen Zimmer (in der 
ßegel sind es 4, zwei im Erdgeschoss, und die zwei unmittel- 
bar darüber im ersten Stock gelegenen) unter einander 
eine auffallende Uebereinstimmung zeigen, 
in Bezug auf die Zahl, die Schwere und die Zeit, insbesondere 
die Cumulation der Erkrankuugen ; dass ferner 

b) jede Gruppe sich scharf von den benachbarten Gruppen abhebt, 
in Bezug auf die Zahl und auf die Cumulation der Erkran- 
kungen. 

(So z. B. die Gruppe B mit ihren zahlreichen in der Zeit 
vom 26. Dezember bis zum 10. Januar auf einander folgen- 
den Erkrankungen ist scharf unterschieden von der daneben 
liegenden Gruppe C, wo die Zahl der Erkrankungen viel 
geringer ist und die Cumulation der Fälle (am 12. und 13. 
Januar) just dann beginnt, wenn die Cumulation in Gruppe 
B aufgehört hat; während hinwiederum in Gruppe D die 
Cumulation vom 7. — 9., in Gruppe E vom 12. — 14. Januar 
statthat.) 
c) endlich, dass in jeder Gruppe erst ein oder ein paar vereinzelte 
Fälle auftreten, dass dann nach einer Pause von mehreren Ta- 
gen die Fälle sich häufen und dass zum Schluss wieder nach 
einer Pause von mehreren Tagen noch ein oder mehrere ver- 
einzelte Fälle auftreten. Diese letztem sind dann häufig keine 
eigentlichen Typhen mehr^ sondern bloss fieberhafte Gastricis- 
men. Doch macht mitunter auch ein schwerer Fall, sogar ein 
Todesfall den Abschluss der betreffenden Gruppe. 
Wo li^ nun der leitende Faden für diese Gruppierung? 
Welchen Zusammenhang haben die Zimmer der 
einzelnen Gruppen mit einander? Dass die Trink- 
wasser-Theorie diesem Verhalten gegenüber geradezu im Stich lässt 
(um nicht zu sagen, ad absurdum fährt), braucht nicht erst aus- 
einandergesetzt zu werden. Wie aber, wenn in den Zimmern je 
einer Gruppe die Grundluft durch einen gemeinsamen, alle 4 Zim- 
mer versorgenden Canal einströmte? Den nächsten Anhaltspunct 
gab die Art und Weise, wie auf dem Plan der Caserne die Oefen 
eingezeichnet sind. Da zeigte sich, dass in den 4 Zimmern je einer 
Gruppe die Oefen je entsprechend der gemeinsamen Scheidewand 

10* 
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der 4 Zimmer liegen. Wo aber Oefen sind, da mfissen auch Ea- 
mine sein — der gemeinsame Ganal ffir die 4 Zimmer war ge- 
geben. Es handelte sich nur darum, zu erfahren, ob die Anordnung 
im einzelnen auch wirklich so war, wie sie sich in Folge der theo- 
retischen Deduction darstellte. Da das vorliegende Acten-Materkl 
keine Auskunft über die bauliche Einrichtung der E[amine gab, so 
habe ich mich an den Vorstand des königlichen Militar-Banamts, 
Herrn Baurath Bok, gewendet, welchem ich nicht unterlassen 
will, fOi die Freundlichkeit und Bereitwilligkeit, mit der er mir 
auf alle meine Fragen Antwort gab , auch auf diesem Weg m 
danken. 

Die Anordnung der Kamine (Schornsteine) ist 
folgende: Sammtliche Schornsteine führen senkrecht von den Fun- 
damenten aus durch das Souterrain, das Erdgeschoss und das erste 
Stockwerk in die Hohe. Die Schornsteine sind aus Backstein ge- 
mauert. Der Raum für sie ist ausgespart aus den querverlaofenden 
Scheidewänden des Hauses , und da letztere nicht dick genug sind 
(die Wanddicke beträgt beiläufig 1 Fuss), so macht das Kamin nacli 
der einen Seite hin einen kleinen Vorsprung über die Wand. Die 
Schornsteine sind jeweils in der Hälfte der Länge einer queres 
Scheidewand. Das Fundament, auf welchem die Schornsteine rohea, 
hat, wie die Fundamente alle, eine Betonunterlage. Im Souterrain 

ist das (unbesteigbare) Kamin durcli 
ein eisernes Doppel thürchen (ca45cin 
hoch, 35 cm breit) , das mit einem 
Steckschlüssel geöffnet werden kann, 
zugänglich. Das Thürchen rabi 
mittels eines vorspringenden f^ 
auf der Wand. 

Nun sind die Schornsteine so 
angebracht, dass in einem üeil der 
queren Scheidewände bloss ein ein- 
ziger Schornstein in die Hohe läuft 
der also bloss für zwei Zimmer dient 
(eines im Erdgeschoss , eines im 
ersten Stock), dass in der Mehrzahl 
der Scheidewände aber zwei Ka- 



Fig. 17. 

Skisse ein«B Straagas ron 9 Kaminen in 

der gemeinsamen Scheidewand 
im ersten Stock im Erdgeschoss. 
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mine neben einander verlaufen: das eine Eamin dient für 
je ein Zimmer rechts und links im Erdgeschoss , das daneben lie- 
gende Eamin ebenso für je ein Zimmer rechts und links im ersten 
Stock*). (Pig, 17.) 

Dieser doppelte Strang (von 2 Schornsteinen) 
liegt also in der gemeinsamen Scheidewand für 4 
Zimmer. So entstehen also im östlichen Theil des Corps de Lo- 
gis 6 je auf ein gemeinsames Eamin (beziehungsweise auf zwei un- 
mittelbar neben einander gelegene Eamine) angewiesene Gruppen von 
Zimmern, nemlich: (Tab. 18.) 

Tab. 18. 

Gruppierung der Zimmer im östlichen Theil des Corps de Logis 
mit Bezug auf die Anordnung der Schornsteine. 
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Das Verhalten dieser, von der Anordnung der Schorn- 
steine abhängigen, Zimmergruppen in Bezug auf die zeit- 
liche und örtliche Vertheilung der Krankheitsfälle 
ist in nachstehender Tabelle summarisch zusammengestellt. (Tab. 19.) 



*) Bemerkung. Nach der oben gezeichneten schematischen Skizze 
(welche von der Garnison- Verwaltung Tübingen mir nachträglich zugekom- 
men ist) würde ein Eamin nicht die Zimmer rechts und links, sondern je ein 
Zimmer im Erdgeschoss und eines im ersten Stock versorgen. Für das End- 
resultat ist dies gleichgiltig. Das Wesentliche ist : dass je 4 Zimmer von 2 
unmittelbar nebeneinander gelegenen — also aus dem gleichen Untergrund 
kommenden Kaminen versorgt werden. 
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Von der gemeinsamen Regel, dass sämmtliche Zimmer einer 
Gmppe in fast ganz gleicher Stärke befallen wurden, macht dem- 
nach bloss Gruppe E eine Ausnahme, wo ein Zimmer ganz frei 
blieb, ein andres aber 5 Erkrankungen zeigte. Der muthmassliche 
Grund dieser Ausnahme wird demnächst erörtert werden (pag. 1Ö6J. 

Wenn nun, auf Grund dieser Auseinandersetzungen die einfluss- 
reiche Bolle der Kamine nicht mehr bezweifelt werden kann, wir 
vielmehr es als erwiesene Thatsache annehmen müssen, dass 
die Kamine die Grundluft mit ihren schädlichen Kei- 
men in die Gasernenzimmer überführt haben, so erheben 
sich noch drei weitere Fragen, nemlich: 

1. Auf welchem Weg und an welchem Ort ist 
die Grundluft in die Kamine gelangt? 

Als Bildungsstätte der schädlichen Keime müssen wir die 
Schlanmiablagerung im Untergrund bei Brunnen 4, oder die unmittel- 
bar unter ihr, dicht über dem Grundwasser gelegene, gleichfalLs an 
organischen Stoffen reiche Schicht gelben Kies annehmen. Diese 
Schicht liegt bloss 7 m in horizontaler Bichtung (südlich) von 
den Umfassungsmauern der Gaserne entfernt, und zwar höher als 
die Fundamente der Gaserne. (Die feste Kiesachicht, welche zur 
Fundierung der Gaserne diente, liegt in dieser Gegend 318,0 m über 
dem Meer — s. Tabelle 2 — ; die Schlammschicht bei Brunnen 4 
liegt zwischen 320,17 und 319,75 m über dem Meer, der darunter 
li^ende gelbe Kies zwischen 319,75 und 318,90 m). Vorausgesetzt 
nun, dass die Keime wirklich in dieser Schlammablagerung, und 
nicht etwa in jener andern Schlammablagerung entstanden sind, 
welche unmittelbar unter dem Eckpavillon der Gaserne liegt, und 
welche zwar wol in der Richtung nach oben, nicht aber auch seit- 
lich durch Beton abgesperrt wurde, so muss also die Grundluft 
mit ihren schädlichen Keimen folgenden Weg genommen haben: 

a) Zunächst muss sie aus der Gegend des Brunnen 4 in hori- 
zontaler Bichtung beiläufig 7 m weit, dann durch die Grundmauern 
der Gaserne hindurchgedrungen sein, um in den unmittelbar unter 
dem Souterrain gelegenen Untergrund zu gelangen. 

Physikalisch steht dieser Annahme nichts entgegen. Wir er- 
innern an den oben angeführten Fall von Leuchtgasvergiftung, wo 
das Gras aus noch viel grösserer Entfernung durch den Strassenkörper 
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und die Grandmaueni hindurch ius Haus eingedrungen ist. Die 
Aspiration der warmen Caserne auf die umgebende Luft mosste, bei 
der grossen Temperaturdifferenz zwischen innen und aussen, eine 
grosse sein; die warme Caserne musste in den kalten Nächten wie 
ein Schröpfkopf auf den Untergrund wirken; die kalte Luft im 
Untergrund der Caserne musste hinter der nach oben entweichenden 
warmen Casernenluft in die Höhe steigen, und wurde ihrerseits er- 
setzt durch andere Grundluft, welche von allen Seiten her in hori- 
zontaler Richtung nachströmte. Dass auch die kalte Grundluft aus 
der Gegend des Brunnens 4 dem mächtigen Zug folgend nachrückte 
bis in den Raum zwischen den Grundmauern der Caserne, war um 
so leichter möglich, als einerseits die nächste Umgebung der Ca- 
serne gepflastert oder fest getreten war, mithin dem Durchtritt der 
Luft nach oben mehr Schwierigkeiten in den Wßg stellte, und an- 
derseits ausserhalb der Caserne keinerlei Moment wirksam war, das 
die Grundluft hätte direct (in verticaler Richtung) nach oben an- 
ziehen können. Die Umfassungsmauern der Caserne selbst werden 
dem Durchtritt der Grundluft kein grosses Hinderniss geboten haben. 
Haben wir doch oben gesehen, dass im Frühjahr 1877 Wasser durch 
die Umfassungsmauern der Caserne hindurch ins Souterrain ge- 
laufen ist. Wo aber Wasser durchgeht, da geht zu andern Zeiten, 
wenn die Poren nicht mehr mit Wasser gefüllt sind, Luft durch, 
und zwar noch viel leichter. »Es lassen sich mit Leichtigkeit grosse 
Raumtheile Luft durch trockenen Mörtel und trockene Ziegelsteine 
blasen; hingegen Wasser nur mit grosser Anstrengung« ^). Die 
Grundmauern der Caserne bestehen aus rothem Sandstein , mit 
HintermaueruDg von weissem Sandstein. Abgesehen davon, dass 
der Sandstein selbst porös ist und Wasser und Luft durchlässt, kom- 
men ausserdem noch die Mörtelfugen hinzu, welche, sobald sie trocken 
sind, äusserst porös sind, so dass man durch ein Stück Mörtel hin- 
durch mit Leichtigkeit ein Licht ausblasen kann. Die Mortelmasse 
ist aber, erfahrungsgemäss , um so grösser, je weniger porös die 
Bausteine selbst sind. Bei Sandsteinquadern macht die Mörtelmasse 
Ve bis Vs der ganzen Mauer aus, bei Backstein Vö bis Ve (Petten- 
kofer 1. c). Also ein Hindernis für das Eindringen der Grund- 



1) V. Pettenkofer, populäre Vorträge pag. 44. 
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Inft in den Raum unterhalb des Souterrains bildeten die Grund- 
mauern sicherlich nicht. 

b) Waren aber einmal die schädlichen Keime erst in dem 
lockern Eies, der den Untergrund unter dem Souterrain bildet, so 
konnten sie ebenso leicht auch in die Kamine gelangen. Der ein- 
zige Platz, welcher ihnen undurchdringlich war, ist die Beton- 
ünterls^e, welche unter dem Fundament der Kamine beziehungs- 
weise der queren Scheidewände ebenso wie überhaupt unter allen 
Fundamenten liegt. Wo aber diese Fundamente seitlich an den 
Untergrund angrenzen , da ist keine luftdichte Schicht dazwischen. 
Da stosst das Mauerwerk unmittelbar an das Geröll des Unter- 
grunds an (vgl. Fig. 20). Die queren Scheidewände wie die Ka- 
mine selbst sind aus Backstein und Mörtel aufgemauert. Beide, 
Backstein wie Mörtel, sobald sie trocken sind, sind äusserst porös. 
Ein mittelharter gut gebrannter Backstein vermag mehr als 10 ^/o 
seines Gewichts Wasser einzusaugen ^) und wenn er durch Benetzen 
mit dem Maurerpinsel, Uebergiesen mit dem Mörtel u. s. w. auch 
nur 5% Wasser empföngt, so kommt immer noch die Mörtelmasse 
(= Vö des Mauer-Cubus) mit ebensoviel Wasser hinzu. So lange 
dieses Bauwasser noch in den Mauern enthalten ist, solang sind die 
Mauern nass, also luftdicht geschlossen. In dem Mass aber, als das 
Haus austrocknet, das Mauerwasser durch Verdunstung abgeht, in 
eben dem Mass werden die Wände für Luft durchgängig. Die Ca- 
seme war zur Zeit der Epidemie schon ^4 Jahre lang bezogen, Zeit 
genug, damit die Wände im allgemeinen (soweit sie nicht vom 
Grundwasser erreicht werden), die Wandungen der Kamine im be- 
sondem, welche ja schon einen Wioter lang geheizt waren, trocken, 
also durchgängig für Luft und für die in der Lufb in Form feinster 
Stäubchen enthaltenen Infectionsstoffe werden konnten. 

Wir nehmen also an, dass die Luft aus dem Untergrund unter- 
halb des Souterrains direct durch die Backsteinmauern hindurch in 
die Kamine aspiriert worden ist, wenigstens an zahlreichen Stellen, 
nemlich überall da, wo der Boden des Souterrains durch Asphalt 
gegen den Untergrund abgeschlossen ist. Wir haben folgenden 
Grund für diese Annahme: gerade denjenigen Gelassen des Souter- 



1) y. Fettenkofer, L o. p. 45. 
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nixui entsprechend, welche einen Asphaltboden haben , ist die Aa- 
häafang Ton Typhus-Erkrankungen grösser, als über denjenigen 
Gelassen, welche den natürlichen Boden behalten haben, nemlich: 

Das Kamin der stark befallenen Gruppe A grenzt auf beiden 
Seiten im Souterrain an einen Asphaltbodeu ; ebenso das Kamin 
der stark befallenen Gruppe B; unter der schwächer befallenen 
Gruppe C ist auf der einen Seite natürlicher Boden, auf der an- 
dern Asphalt; ebenso in Gruppe D und Gruppe E. 

Die Erklärung ist einfach : wo der Untergrund nach oben durch 
Asphalt abgesperrt ist, da kann die Grundlufb nicht unmittelbar 
nach oben durch den Asphalt emporsteigen; sondern wenn ein 
Aspirationszug auf sie ausgeübt wird, so strömt die gesammte Lnfi 
gegen die einzige durchlässige Stelle hin, nemlich gerade g^en den 
unter den Asphalt noch in die Tiefe ragenden Theil der porösen 
Mauern der Kamine, beziehungsweise der queren Scheidewände. Die 
Fundamente der Scheidewände, mithin auch die der Kamine, liegen 

Fig. 20. 

Stflok einet Lingttohnitit dnvoh den Boden dee Sonterraine. 

Sohemft. 



GerälL 
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Geräa, 



Erklftrnng: 
ab UBd od Boden des Souterrains; und zwar 

in ab Asphaltboden, 

in od natürlicher Boden, 
bc Durchschnitt durch eine Scheidewand (resp. Kamin), 
b g h c — unter die Eellersohle ragender Theil der Scheidewand ; davon besteht 

das obere Stück (bef c) aus Mauerwerk, 

das untere Stück efgh ist die Betonunterlage 

Die Linie gh liegt also 1,5 m tiefer als der Souterrainboden. 

Die Einströmung von Grundluft ^ in das poröse Mauerwerk konnte er- 
folgen in der ganzen Ausdehnung der Linie b e und c f. Auf der linken Seite 
(wo die Grundluft nach oben wegen des Asphalts nicht austreten kann) mosste 
die Aspiration auf die in dem Geröll enthaltene Lufb stärker wirken , als 
rechts, wo das Geröll nach oben nicht durch eine undurchlässige Schicht ab- 
gesperrt ist. 
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eilanfig 1,5 m tiefer als die Kellersohle. Ist aber der Untei^ruiid 
nach oben nicht durch eine luftdichte Asphaltschicht abgesperrt, 
sondern ragt der lockere Kies bis an die Oberfläche, so ist die 
Wirkung der Aspiration natürlich viel weniger ausgiebig, weil ein 
Theil der Grundluft direct ins Souterrain entweichen kann (vgl. 
das nebenstehende Schema, Fig. 20). 

Die Möglichkeit, dass an den letzteren Stellen auch von den 
Souterrain-Räumlichkeiten selbst aus noch Grundluft (die ja, ent- 
sprechend starken Barometer-Fällen sich zu Zeiten auch in grösse- 
ren Quantitäten angesammelt haben kann) in die Kamine (während 
ihres Verlaufs durchs Souterrain) aspiriert worden sein kann , wollen 
wir nicht bestreiten , sondern um so lieber zugeben , als in die- 
sem Theil der Kamine das eiserne Thürchen wol das einzige wirk- 
liche Hindernis für das Eindringen der Souterrainluft war, die 
Backsteinwände selbst der Luft so wenig Widerstand entgegensetz- 
ten, als in dem in den Untergrund hinabragenden Anfangsstück 
der Kamine, beziehungsweise ihren Grundmauern. 

2. Auf welchem Weg ist die aspirierte Grund- 
luft aus den Kaminen in die Zimmer ausgetreten? 

Ueber den Weg, auf welchem die Grundluft aus den Kaminen 
in die Zimmer ausgetreten ist, kann ein Zweifel nicht bestehen. 
Durch die Wandungen der Kamine sicher nicht : die waren ja innen 
überrusst, und aussen zusammt den übrigen Wänden des Zimmers 
fibertüncht, boten also dem Luftdurchtritt gehörigen Widerstand. 
Aber in jedem Zimmer findet sich ja in der Wand hinter dem 
Ofen fast unmittelbar über dem Fussboden eine siebartige 
Oeffnung, welche ins Kamin führt und zur 'Ventila- 
tion dienen soll, 20 cm im Durchmesser, mit einem Blechdeckel 
Terschliessbar. Wenn diese Blechthüre offen stand, so konnte ja 
die aspirierte Grundluft in breitem Strom in das Zimmer eindrin- 
gen; war das Thürchen geschlossen — und dass dieses mitunter 
auch der Fall war, ergibt sich aus dem in mehreren Berichten aus- 
drücklich erwähnten Umstand, dass die Mannschaften da und dort 
keine Ahnung hatten von dem Zweck, ja sogar von dem Vorhanden- 
sein dieser Yentilationsöffnungen — , so fand die aufsteigende Grund- 
Inft ein EUndemis und gieng weiter in die Höhe, drang nicht 
ins Zimmer ein. Da wäre ja ein Erklärungsgrand daf&r, warum 
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in Gruppe E ein Zimmer (Nro. 63) gar keine Erkrankungen zeigte, 
im Gegensatz zu den übrigen Zimmern der Gruppe. Wie, wenn 
dieses Zimmer gerade ein solches gewesen wäre, in welchem die 
Mannschaften — zu ihrem Glück müssen wir sagen — sich in dem 
Zustand der ünbekanntschaft mit dem Vorhandensein der sogenann- 
ten Yentilationsöffnung befunden haben, und wenn sie diesem glück- 
lichen Zufall das Yerschontbleiben von der Krankheit yerdankten? 

Wenn diese Annahme, dass die Grundluft durch die Yentila- 
tionsöffnungen eingeströmt ist, richtig ist: so muss sich das durch 
einen weitem Umstand zu erkennen geben, nemlich dadurch, dass 
vorwiegend solche Leute erkrankt sind, deren Bet- 
ten in der Nähe des Ofens — d. h. der Ventilations- 
öffnung gestanden haben. Diese mussten ja die einströ- 
mende Grundlufb aus erster Hand bekommen. 

Die Stellung der Betten in den 10-männigen Mannschafts- 
stuben des Corps de Logis ist, wie oben schon kurz angegeben, fol- 
gende: an der dem Ofen gegenüberliegenden Wand stehen 8 Betten 
in einer B>eihe, Nro 1 am Fenster, Nro 4 und 5 entsprechend dem 
Ofen, Nro 8 in der Ecke gegen den Corridor. Die Betten 9 und 
10 stehen bei Tag (und in der Regel auch bei Nacht) auf den zwei 
letzten Betten, Nro 9 auf Nro 8 , Nro 10 auf Nro 7 ^). 

In welchen Betten die erkrankten Mannschaf- 
ten gelegen haben, das wurde erst nachträglich im Herbst 
1878 auf meine Veranlassung durch Umfrage bei den Mannschaften 
beim Appell ermittelt. Die so ermittelten Nummern sind in der 
namentlichen Liste (Beilage 1) eingetragen. Auf vollständige Rich- 
tigkeit können diese, anderthalb Jahr nach der Epidemie angestell- 
ten, Nachforschungen natürlich, trotz aller Mühe, welche darauf 
verwendet wurde, keinen Anspruch machen. Das Gedächtnis un- 
serer Soldaten ist, wie tägliche Erfahrung lehrt, für solche Sachen, 
d. h. wenn sie sagen sollen, in welchem Zimmer oder welchem 
Bett sie vor einem Jahr gelegen haben, kein besonders zuverlässiges. 
Doch sind die Resultate — selbst den Vorbehalt zugegeben, dass 
die eine oder andere Zahl falsch sein sollte — immerhin mitthei- 
lenswerth. 



1) Auf dorn GrundrisB in Tafel V ist die Stellung der 8 Betten, die auf 
dem ßoden stehen, eingezeichnet. 
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Die 39 Typhus- und 11 Qastricismus-Fälle im Corps de Logis 
vertbeilen sich auf die Betten, wie folgt. Es erkrankten: 
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die dem Ofen zunächst stehenden Betten (4 
le = 27 % aller Fälle , dann folgt das im 
Winkel stehende Bett 8 mit 7 Fällen. Das würde auch wieder der 
sonstigen Erfahrung entsprechen , dass solche im todten Winkel 
stehende Betten besonders bevorzugt von Infectionskrankheiten sind. 
Warum aber Bett 2 gleichfalls mit 6 Fällen, Bett 1 mit 4 Fällen 
auftritt — selbst dieses anscheinend widersprechende Verhalten 
lässt sich aus dem Gang der Luftbew^ung im Zimmer erklären. 
Betrachten wir die Luftströmung in dem geheizten 
Zimmer. Von dem in der Mitte der einen Längswand stehenden 
Ofen aus wird die erwärmte Luft in die Höhe gegen die Decke, 
dann entlang dieser auf der einen Seite nach dem Fenster, auf der 
andern nach der Gorridorthür zugeströmt sein. An beiden letzteren 
Stellen inrird sie durch Ritzen, Spalten u. s. w. hinausgeströmt sein, 
am kalten Fenster auch sich theilweise gesenkt haben (in Folge 
der Abkühlung), während gleichzeitig unten an Fenster und Thür 
ein kälterer Luftstrom eingedrungen und gegen den Ofen hin vor- 
gegangen sein wird. Die Hauptzufuhr yon kalter Aussenluft wird 
aber nicht durch die Ritzen und Spalten an Fenster und Thür, 
sondern durch die Ventilationsöffnung am Kamin hinter dem Ofen 
stattgefunden haben. Denken wir uns nemlich das ganze Eamin 
in zwei Hälften getheilt, eine obere, welche von der Einmündungs- 
stelle des Rauch- Abzugsrohrs an bis zum Dach führt, und eine un- 
tere, welche Ton dieser Einmündungsstelle an ins Souterrain und 
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den Untergrund führt , so ist klar , dass die obere Hälfte um so 
mehr als »Lockkamin < auf die untere gewirkt haben mn88,]e 
heisser die nach oben abfliessende heisse Luft und der Bauch wa- 
ren. Das musste ja einen, machtigen Zug auf die kalte Luft des 
Untergrunds ausüben. Von dieser aus dem üntei^rund aufsteigen- 
den kalten Luft wird nun. ein Theii, zu Zeiten vielleicht alles mit 
dem Rauch u. s. w. durch den Schornstein entwichen sein ; ein an- 
derer Theil aber und zwar zu Zeiten, in welchen conträre Strömun- 
gen das Entweiclien des Rauchs nach oben verhinderten (wotod 
demnächst die Rede sein wir(}) , ein grosser Theil , yielleicht alles 
ist eben durch die Yentilationsoffnung ins Zimmer eingednngeii, 
hat hier hinter der vom Ofen aufsteigenden warmen Zimnerliift 
ganz denselben Weg zurückgelegt; die Keime, welche diese M 
mit sich führte, kamen zunächst den in Bett 4 und 5 schlafenden 
Leuten zu gut , ein anderer Theil der Keime aber rückte mit dem 
Luftstrom weiter gegen Thür und Fenster hin, hielt sich au beiden 
letzteren Stellen längere Zeit auf — im Winkel bei der Thür we- 
gen der hier stattfindenden Stagnation der Luft, am Fenster, weil 
hier die Luft sich abkühlte, sich senkte, vielleicht auch durch den 
durch die Ritzen des Fensters eindringenden kalten Luftstrom 
zinunereinwärts gerissen wurde — und so wäre auch für die Häu- 
figkeit der Erkrankungen in Bett 1 und 2 eine Erklärung gegeben, 
gegen welche sich vom physikalischen Standpunct aus nicht rd 
einwenden lassen dürfte. 

3. Es erübrigt noch, die Ursachen aufzusuchen, warum 
die in die Kamine aspirierte Grundluft nichtohi^^ 
weiteres nach oben durch die Schornsteineiu^i^^ 
freie Luft entwichen, sondern vielmehr durcb 
die Yen tilation soff nungen in die Zimmer ein- 
gedrungen ist? 

Den nächsten Anhaltspunct gibt die in einem Bericht vom 
24. März 1877, der über die Heizuiigsvorrichtungen der Caserne 
handelt, enthaltene Notiz, dass »in vielen Zimmern die Erfahrung 
gemacht wurde, dass der Wind den Rauch mit solcher Macht ans 
den Oefen in die Zimmer trieb, dass von Unterhaltung einer regel- 
mässigen Feuerung keine Rede sein konnte.« Nun, so gut bei con- 
trären Strömungen im Kamin der Rauch eine rücli^ängige Bewe- 
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gung macht und durch das Bauchabzugsrohr zurück in den Ofen 
und ins Zimmer tritt, gerade so gut kann auch die aspirierte Grund-^ 
luffc, wenn eine conträre Strömung ihr Entweichen nach oben ver- 
hindert, sich durch die Oeffnungen in den Kaminen einen Ausweg 
ins Zimmer suchen. Dass aber in der That zu den Zeiten, 
wo die Infectionen stattfanden, solche conträre 
Strömungen in den Kaminen geherrscht haben , das 
ergibt sich alsbald bei einem Blick auf die in Tafel II unter der 
Temperatur-Curve eingetragene Richtung des Winds. Herrschen- 
der Wind war in den 3 in Betracht kommenden Monaten (Novem- 
ber, Dezember, Januar) der Westwind, wie sich aus nachstehender 
Tabelle ergibt: (Tabelle 21). 

Tab. 21. 
Windrichtungen im November und December 1876 und Jan. 1877. 
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Mittlere Windrichtung 
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(S zu 360^ angenommen) 
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Nun zeigt sich aber: dass an den Tagen, an welchen 
bei grösserer Kälte in Folge der Temperaturdifferenz die 
Grundluft ins Haus eindrang und die Infectionen 
veranlasste, dass gerade an diesen Tagen fast 
regelmässig Ostwind wehte; während an den Ta- 
gen, wo keine Infectionen vorkommen, West- 
wind war. 

Das lässt sich ganz im einzelnen nachweisen. Legen wir die 
in ps^. 140 mit Kücksicht auf die Eälteperioden festgesetzten In- 
fectionsperioden zu Grunde, so finden wir: 

1. Bei der ersten Infection, welche auf den 25. November da- 
tiert, wehte Ostwind, 



160 

2. An den folgenden Tagen, wo — in Folge des Regens uni 
der wärmeren Temperatur — keine Infectionen stattfanden, herrsclite 
Westwind. Am 11. Dezember war wieder Ostwind ; ihm entsprechen 
die Typhasfalle am 23. and 25. Dezember. 

3. Auf den 14, — 17. Dezember kommen keine Infectionen. Es 
wehte Westwind, 

4. Am 18. kommt wieder eine Infection. Offenbar hat der 
am 18. morgens wehende Ostwind die Orundluft nicht zum Schorn- 
stein hinaussteigen lassen. 

6. Während der anhaltenden Kalte Tom 20. Dezember bis U 
des Jahrs, auf welche Zeit die meisten Infectionen kommen, wAie 
Tom 20. bis 29. Dezember fast beständig Ostwind (von 30 beob- 
achteten Winden waren 23 0, 1 NO, 1 N, und bloss 5 W). 

6. In den ersten 3 Tagen des Januar war es wärmer, es wehi« 
Westwind — dem entsprechend kamen am 17. und 18. Januar 
keine Erkrankungen vor. 

7. Am 4. Januar wurde es wieder kälter, am 4. abends wehte 
Ostwind — die Erkrankung am 20. datiert höchst wahrscheinlich 
auf die Nacht vom 4/5 Januar. 

8. Bloss bei den letzten 3 Fällen , die wir auf den 8. 9. vd 
14. Januar zurückdatiert haben, wehte Westwind — am 15. Janoar 
Abends übrigens wieder Ost. 

Besteht da nicht ein Recht zu der Annahme , dass , in Anbe- 
tracht des ümstands, dass der herrschende Wind West war, & 
conträre Strömung des Ostwinds, welche so auffallend 
fast ausnahmslos mit den Infectionen coincidiert, es war, welche 
die Grün dl uft verhinderte aus den Kaminen dur<^i 
die Schornsteine ins Freieabzuströmen, und lelche 
die aspirierte Grundluft in die Zimmer hineintrieb? 

ßß. Die Erkranhtmgen im 08t'Paf)ülon. 

Im östlichen Eck-Pavillon ist der Einfluss, welchen 
die Kamine bei der Verbreitung des Krankheitsgifbs ausgeübt Iiaben, 
nicht so deutlich ausgesprochen wie im Corps de Logis, insofern 
hier die Zimmer einer von demselben Kaminstrang abhängig^Q 
Gruppe nicht in gleichem Mass heimgesucht wurden. 

Mit Bezug auf die Anordnung der Kamine zerfallen 
die Zimmer des Eckpavillons in zwei Gruppen : 
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eine nordliche Gruppe, welche die 3 nach Norden von der 
Treppe gelegenen Zimmer umfasst, nemlich: 

im Erdgeschoss: Zimmer 77. 77a und 76, 
im ersten Stock: Zimmer 78. 78a und 79, 
und eine südliche, die zwei südlich der Treppe gelegenen Zim- 
mer umfassend, nemlich : 

im Erdgeschoss Nro 75 und 74, 
im ersten Stock Nro 80 und 81. 
Von den 6 Zimmern der nördlichen Gruppe sind bloss 3 be- 
feUen: 2 im Erdgeschoss und 1 im ersten Stock (N. 79). Das 
diesem letzteren correspondierende Zimmer 76 im Erdgeschoss ist 
frei geblieben. Von den 4 Zimmern der südlichen Gruppe kamen 
bloss in zwei (einander correspondierenden) Erkrankungen vor; die 
andern zwei blieben frei. 

In welchen Umständen der wahre Grund dieses ungleichmässi- 
gen Verhaltens liegt, lässt sich nachträglich nicht mehr ermitteln. 
Man kann aber an verschiedene Möglichkeiten denken. Möglicher- 
weise sind die Ventilationsklappen der nicht befallenen Zimmer zu- 
fallig verschlossen gewesen. Oder aber war das eine oder andere 
der nicht befallenen Zimmer während der kritischen Zeit überhaupt 
nicht belegt, oder nicht geheizt. Da im Eckpavillon bloss alte 
Mannschaften liegen, so ist die Möglichkeit, dass über die Weih- 
nachtsfeiertage der grösste Theil des Belags dieser kleinen Zimmer 
in Urlaub war, und die paar Zurückgebliebenen über diese Zeit 
in ein benachbartes grösseres Zimmer verlegt wurden , immerhin 
nicht ganz auszuschliessen. In den Acten findet sich nichts darüber. 
Ueberhaupt stimmen die Angaben über den Belag dieser Zimmer 
des Eckpavillons während der Zeit der Epidemie nicht ganz mit 
einander überein. Z. B. das einemal ist angegeben , das Zimmer 
76 im Parterre (wo keine Erkrankungen vorkamen) sei seit Herbst 
1876 als Büchsenmacherwerkstätte benützt worden; das anderemal 
ist aber dieses Zimmer 76 mit einem Belag von 5 Mann aufgeführt. 

Die verschiedenen Angaben rühren vermuthlich her von einem 

Wechsel in der Bestimmung des Zimmers in dieser Zeit. — Viel- 
leicht hat auch der Umstand , dass der Eckpavillon eine Beton- 
unterlage in grösserem Umfang hat, dazu beigetragen, die Einströ- 
znung der Grundluft zu erschweren. 

Bebmidt, Epidemie. 11 
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Dass aber, trote dieeeor mn&Dgreicheren Betonanterlage , die 
Grundlaft yom Zutritt in die Kamine des Eckpavil- 
lons nicht abgeschlossen war, ergibt sieh ans folgendem: 

a. Die neben einander gelegenen Kamine der nordlichen Zim- 
mergmppe kommen ans der n.w. Ecke des Kellers 2. Der ganze 
Keller hat natürlichen Boden , ohne Betonunterlage. Ebenso hat 
auch der Keller 1 (dessen südöstliche Ecke unmittelbar an die nord- 
westliche Ecke des Kellers 2 angrenzt) natürlichen Boden. Bloss 
die in nordöstlicher Richtung an die Kamine anstossende — nie- 
mals benützte — Kloakgrube hat in ganzer Ausdehnung eine Be- 
tonunterlage von 60 cm Dicke. 

b. Die Kamine für die südliche Gruppe kommen aus der Sdieide- 
wand zwischen der Waschküche (3) und der BüchsenmacherwexY- 
statte (4). Die Waschküche 3 hat nun zwar einen Cementboden; 
aber unter demselben liegt unmittelbar der Kies, in welchen die 
Scheidewand (das Fundament des Kamins) noch 2 m tief hinabn^ 
ohne irgend welchen seitlichen Betonabschluss. Desgleichen hat 
auch der grössere Theil der südlich gelegenen Büchsen macherwerk- 
statte keinen Betonuntergrund. (Diese Angaben sind den amtlichen 
Fundations- Längs- und Querschnitten des Eckpayillons entnom- 
men.) 

Es zeigt sich also, dass wir auch im Eck-Payillon die 
Kamine als Vermittler der Einströmungen von Grnnd- 
luft um so eher in Anspruch nehmen dürfen, als die Erkrankungen 
im Eckpayillon im übrigen ganz dieselbe Abhängigkeit yon Tem- 
peraturdifferenzen und Ostwind zeigen, wie die im Corps de Logis. — 



Als Anhang zu diesem Abschnitt über die Rolle, welche die 
Kamine bei Uebermittelung der Grundluft in die einzelnen Zimmer 
spielen, möchten wir auf die Thatsache aufmerksam machen, dass 
auch sonst , d. h. ausserhalb der Epidemie , bei den zahlreichen 
Qastro-intestinal-Katarrhen, sich häufig ganz dieselbe 
Yertheilung auf die von Kaminen abhängigen Zim- 
mergruppen zeigt, wie bei den Typhus-Fällen selbst. Gerade 
die locale Verbreitung der Gastricismen und Diarrhoen ist es, welche — 
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neben der Häufigkeit dieser Fälle überhaupt — als wichtigster 
Grund dafür angeführt werden kann, dass auch sie zum grossen 
Theil auf Bodeneinflüsse zurückzuführen sind. Wenn man das, oben 
schon erwähnte, namentliche Verzeichnis aller seit Bezug der Ca- 
seme vorgekommenen Fälle von Gastricismus und Diarrhoe durch- 
sieht, so wird man überrascht durch die Erscheinung, wie häufig 
die Zimmer einer und derselben Gruppe innerhalb weniger Tage 
hinter einander Erkrankungsfälle aufweisen. — Wir erlauben uns, 
nur ein Beispiel anzuführen: 

Vom 4. bis 6. Dezember 1877 (also ein Jahr nach der Epide- 
mie) kamen in der westlichen Casernenhälfte 8 Fälle von Gastricis- 
mus vor. Von diesen kommen auf Zimmergruppe ^) (mit Kamin in 
der gemeinsamen Scheidewand) 

C 108. 109. ) K Tj,..,, (in 3 Zimmern je 1, 

<_. - >....0 falle . _, „. _^ 

^ öl. 50. ^ in 1 Zimmer 2) 

110. 111. 





49. 48. 

118. 119. 

1/.* jp' J • • • • 3 Fälle (je in 3 Zimmern). 
46. 4ö. 



SämmÜiche Erkrankungen in diesen 3 Tagen kamen also in 2 Zim- 
mer-Gruppen vor — in den übrigen Zimmern der ganzen Casernen- 
hälfte kein einziger Fall. 

Dass auch bei diesen gastrischen Fällen atmosphä- 
rische und tellurische Einflüsse eine Bolle spielen, zeigt 
sich aus folgenden (den Tabellen der meteorologischen Station ent- 
nommenen) Notizen: 
Regenmenge: 

vom 22. — 29. November 1877 regnete es täglich. Im ganzen 
fielen 257 Gubik-Zoll Regen. Während dieser Zeit wechselte 
die mittlere tägliche Wärme zwischen + 3,2® und + 8,8^ 
Dann r^nete es nicht mehr ein paar Ti^e lang. — Das Grund- 
wasser bekam keinen Zufluss mehr, musste also sin- 



J108 — 111\ liegen zwischen Central-Pavillon und westlichem 
1) Zimmer ^ gj_^ ^ Speisesaal-Pavülon. 

flld 1\S\ hegen unmittelbar an den westlichen Speisesaal- 
fflnuner . ( in ^^ / Pavillon anschliessend in der Richtung gegen den 
^ ' ^ westlichen Eck-Pavillon. 



11* 
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keiL Erst Tom 8. Dessember an fiel wieder etwas Regen (am 

3. und 4. snsammen 4 Cab.-ZoU). 
Temperatur -Minima: 
am 1. Dezember — 0,6®, 
am 2. » — 1,V ; 

also grössere Differenz zwischen innen und ausseiif 

— Aspiration yon Grundluft ins Haus. 
Wind: am 2. Dezbr. mittags und abends Ost, 

am 3. und 4. Ost. 

Sonst immer West. 

— also: conträre Strömungen in den Kaminen. 
Barometer fiel vom 26. November morgens (733,5) bis 30. No- 
yember morgens (718,0) um 15,5 mm , dann stieg er wieder \)\ä 
zum 3. Dezember. 

— also auch wegen des Barometerfalls vermehrtes Austre- 
ten von Orundluft. 

Vom 4. bis 6. Dezember traten dann jene 8 Fälle Grastricismus 
auf. Sie hatten demnach eine Incubation von ca 3 Ti^en. — Am 
11. 12. und 13. Dezember erfolgten die pag. 84 erwähnten 15 Er- 
krankungen an Pebricula, die übrigens in allen Theilen der Caseme 
vorkamen und bei welchen sich, eben wegen ihres isolierten Vor- 
kommens in verschiedenen Theilen der Caseme, der Bodenursprung 
(so wahrscheinlich er ist) nicht so deutlich nachweisen lässt. 



B. Der Boden-Ursprung der Epidemie im Garnison-Lazareth. 

Der Hausepidemie, welche sich nach Ablauf der Caseraen- 
Epidemie im Garnison-Lazareth entwickelte (7 Erkrankongen 
im Wartepersoiial , zwischen 24. Januar und 12. Februar) stehen 
die Anhänger des Trinkwasser-Ürsprungs rathlos gegenüber. Der 
Brunnen 4 , welcher in der Caseme das ganze Unheil angestiftet 
haben soll, kann für das Lazareth nicht mehr in Betracht kommen. 
Für keinen der im Lazareth Erkrankten war er der »nächst ge- 
legene, auf welchen sie angewiesen warenc, fQr die zwei im Laza- 
reth casemierten Lazarethgehilfen so wenig, als für die übrigen La- 
zarethgehilfen und die Hilfswärter, welche im Revier der 11. und 
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12. Compagnie gewohnt hatten, ehe auch sie ihre Schlafstätte im 
Lazareth bekamen. Ausserdem erkrankte auch ein Lazarethgehilfe, 
der erst am 14. Januar abends von Stuttgart ankam, zu einer Zeit, 
-wo Brunnen 4 schon geschlossen war. 

Wer also an einen Boden-Ursprungs auch der Lazareth-Epide- 
mie nicht glauben will, für den bleibt bloss ein einziger Ausweg 
übrig. Er muss annehmen: dass die Erkrankungen des Warte- 
personals alle durch directe Contagion, durch Ansteckung 
Yon Mensch zu Mensch, entstanden seien. Dass diese Annahme 
nicht zulässig ist, ergibt sich sofort, wenn man in Betracht 
zieht, dass Erkrankungen unter dem Warte-Personal bloss im Gamison- 
Lazareth vorkamen, nicht aber im Üniversitäts-Erankenhaus , in 
welchem doch auch eine grosse Zahl Typhuskranker behandelt 
wurde. Derselbe Typhus also, der im Garnison-Lazareth contagiös 
gewesen wäre, würde diesen Charakter auf dem Weg vom Garnison- 
Lazareth ins üniversitätskrankenhaus verloren haben! 

Der öfter erwähnte Aufsatz im Correspondenzblatt sagt bloss: 
»dass die Erkrankungen im Lazareth zu der Annahme eines neuen 
im Lazareth entstandenen Infectionsherds drängen.« Welcher Art 
dieser Lifectionsherd gewesen sein mag, darüber wird nichts gesagt, 
sondern es ist bloss beigefügt, »dass die Dejectionen während der 
ganzen Epidemie sorgfältig desinficiert, nicht in die Abtritte ge- 
leert, sondern in Erdöltonnen gesammelt und jeden Tag aus dem 
Haus entfernt wurden.« 

Wenn wir im nachstehenden den Beweis zu führen versuchen wer- 
den: dass die Hausepidemie im Lazareth auf ganz dieselbe 
Weise entstanden ist, wie die Casernen-Epidemie, nem- 
lich durch die Aspiration einer mit schädlichen Kei- 
men beladenen Grundluft ins Lazareth, so wollen wir nicht 
unterlassen, anzuführen, dass dies in vollkommenem Einklang steht 
mit der für die Choleralazarethe festgestellten Thatsache: »dass die 
Pflege und Anhäufung von Cholerakranken in einem Haus keine 
wesentliche Gefahr bringt , solang das Haus nicht selbst ein In- 
fectionsherd ist, d. h. auf inficiertem Terrain steht«, eine Thatsache, 
welche nicht nur von v. Pettenkofer für die Choleralazarethe in 
Indien ziffermässig festgestellt ist, sondern für welche sich auch 
zahlreiche Belege finden in den »Berichten der Cholerakommission 
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ftir das deutsche Reiche. Man vergleiche z. B. in Heft 4 den Be- 
richt von Prof. B a a e r über die Cholera im Krankenhaus links det 
Isar in München, und im Gegensatz hiezu den von Port über dis 
Gamison-Lazareth Oberwieseufeld : in dem ersteren , das auf in- 
ficiertem Territorium lag, kamen Erkrankungen im Wartepersonal 
vor; in letzterem, das auf cholerafreiem Terrain lag, erkrankte kein 
einziger Wärter, obwol 111 Cholerafalle darin aufgenommen wurdeD. 
Die Gründe, welche für den Bodenursprung der La- 
zarethepidemie sprechen, sind wiederum theils ortliche , theib 
zeitliche. 

a. Örtliche Disposition des Lazareths. 

1. Das Gamison-Lazareth zeigt im üntergrnni 
eine ganz gleiche Schlammschicht, wie die Gaserne. 
Diese Schlammschicht liegt entsprechend der westlichen Ecke des 
Lazareths, 4 m unter der jetzigen Oberfläche. Sie ist nach oben 
unmittelbar überlagert Ton einem Lehmlager von 2,4 m Mächtigkeit. 

Mit Bezug auf diese Lagerungsverhältnisse sagen nun die Sack- 
yerständigen , Bergrath E i e s e r und Prof. von Marx in ihrem 
Schlussbericht vom 29. October 1877 : »selbst angenommen, dass in 
dieser Schlammschicht unvollständig verweste Stoffe auftreten, die 
sich der Grundluft beimischen, und möglicherweise mit ihr aufstei- 
gen , so glauben wir , bei der erwiesenen Begünstigung der Ver- 
wesung durch Eiesboden, annehmen zu können, dass auf dem 4 m 
hohen Weg, den die Gase erst zu machen haben, ehe sie den Boden 
verlassen, die vollständige Oxydation , resp. Verwesung der organi- 
schen Stoffe sicher vollendet ist.c 

Das ist gewiss vollständig richtig. Aber es spricht nicht gegen 
unsere Annahme; denn 

a) wir nehmen nicht an, dass die Oxydationsproducte der 
verwesenden Stoffe selbst das Giftige sind; sondern nach unserer 
Ansicht sind diese verwesenden stickstoffhaltigen Stoffe nur die 
Brutstätte , »das Putter« für die Eeime , d. h. für die Spaltpilze, 
welche sich von diesen Stoffen nähren; 

b) wir sind gar nicht zu der Annahme genöthigt^ dass die 
Spaltpilze durch diese 2,4 m mächtige Lehmschicht durchgedrungen 
wären. Im Gegentheil, das können sie gar nicht. Der Lehmboden, 
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Termöge seiner Eigenschaft, Wasser festzuhalten und lange feucht 
zu hleiben, lässt die Pilze gar nicht durch ^). 

2. Der Weg, welchen die in dieser Schlammschicht 
entstandenen Keime genommen haben, um ins Laza- 
reth zu kommen, ist vielmehr ein ganz anderer und durch die 
Verhältnisse des Untergrunds sowol, als durch die bauliche Anlage 
des Lazareths genau vorgezeichueter. Sehen wir uns nemlich den 
Befund in dem Probeschacht au der östlichen Ecke des Laza- 
reths ( — die Schlammschicht liegt an der westlichen Ecke — ) 
näher an, so finden wir, dass dort unter einer Auffüllung von 1,7 m 
eine Lehmschicht von bloss 0,6 m Dicke kommt, unter welcher 
alsbald der wasserführende Eies in einer Mächtigkeit von 2,4 m 
liegt. Vorausgesetzt, dass die Lehmschicht an der westlichen und 
östlichen Ecke des Lazareths mit einander zusammenhängen — 
was wir wol sicher annehmen dürfen — , so ergibt sich also, dass 
das Lebmiager von W nach immer dünner wird (vergl. das Profil 
in Tafel IV). Wenn in dem unter dem Lehm liegenden wasser- 
führenden Eies das Grundwasser nur wenig sinkt, so können die 
Eeime, welche sich am westlichen Ende des Lazareths in der, am 
untern Ende des Lehms gelegenen Schlammschicht entwickelt ha- 
ben, mit grösster Leichtigkeit in dem trocken gewordenen Eies 
entlang der untern Grenze des Lehmlagers zur östlichen Ecke des 
Lazareths sich hinbewegen , beziehungsweise durch eine Luftströ- 
mung hingerissen werden. Da steht nichts im Weg, was sie hin- 
dern könnte, einem an der östlichen Ecke des Lazareths wirkenden 
Aspirationszug zu folgen. 

Li der östlichen Ecke des Lazareths liegt aber das Zimmer 16, 
in welchem die meisten Erkrankungen vorkamen. Das Eamin die- 
ses Zimmers geht bis ins Souterrain, liegt hier in der Scheidewand 
zwischen dem Eeller (östlich) und dem Brennmaterial-M^azin (west- 
lich). Beide diese Gelasse haben natürlichen Boden, ohne Beton- 
unterlage. Die Fundamente des Lazareths selbst aber stehen nicht 
auf dem aufgefüllten Boden, auch nicht auf der 0,4 m dicken 
Lehmschicht, sondern sie gehen noch tiefer bis auf den Eies. Es 
ist also die Lehmschicht durchbrochen — die Grundluft 



1) N & g e 1 i, 1. 0. p. 177. 
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mit schädlichen Keimen, welche unterhalb der undurchlässigen Lehm- 
schicht sich gebildet haben, kann entlang den Qrundmauern (welche 
bloss eine Beton unterläge haben, deren Seitenflächen aber nickt 
betoniert sind), ins Souterrain des Lazareths, oder ebensogut durch 
die porösen Mauern hindurch in das Kamin kommen. 

Wir können nicht umhin, hier eine Bemerkung von Na- 
ge 1 i ^) anzuf&hren : >Ortschaften , die auf Lehmboden stehen, 
sind siechfireL Aber die Beschaffenheit des Bodens ist genau zu 
untersuchen. Es mag vorkommen , dass der Lehm keine grosse 
Mächtigkeit besitzt, und dass dann Häuser mit tiefen Kellern den- 
selben durchsetzen und auf Kies stehen. So kann leicht die elende 
Hütte siechfrei, das grosse stattliche Haas daneben siechhaft win.« 

3. Dass dies wirklich der Weg ist, welchen die Luflströmim- 
gen genommen haben , ergibt sich aus der örtlichen Ver- 
theilung der Erkrankungen. Es ist doch auffallend, dass 
im Erdgeschoss des Lazareths bloss solche Leute erkrankten, welche 
in Zimmer 16 wohnten, während die übrigen Zimmer alle verschont 
blieben. 

Aber die zwei Lazarethgehilfen, die im ersten Stock im Zimmer 
37 seit Bezug des Lazareths wohnten, die sind doch auch erkrankt. 
Wie stimmt denn das? Ist da auch das Kamin Schuld? oder ist 
da die Luft auf anderem Weg gekommen? Das Zimmer 37 hat 
einen Ofen; ob es auch ein Kamin hat, ist aus dem Grundriss in 
Tafel VI nicht zu entnehmen. — Aber es ist für unsere Theorie 
gar nicht erforderlich, das zu wissen. — Die Lazarethgehilfen wer- 
den zu Nachtwachen verwendet. Sie halten sich während dieses 
Dienstes im Krankenzimmer auf und bleiben die ganze Nacht io 
diesem Krankenzimmer. Wenn nun in der Nacht in dieses Ziminer 
eine giftige Grundluft einströmt, so werden die Gehilfen eben in 
dem Zimmer, in welchem sie Nachtwache thuu, diese schädliche 
Luft auch einathmen, und sie vergiften sich im Ejrankenzimmer, 
und nicht in ihrem sonstigen Wohnzimmer. — Nun, angenommen, 
der Unter-Lazarethgehilfe T ho mann, der am 24. Januar erkrankte, 
hätte in der Nacht vom 10/11 Januar, Dann er, der am 1. Februar 
erkrankte, in der Nacht vom 17/18 oder 18/19 Januar Nachtwache 



1) Nftgeli, 1. c. p. 177. 
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geihan, und zwar in Zimmer 29 oder 30 — d. h. in einem von den 
Zimmern im ersten Stock , welche mit dem Zimmer 16 im Erdge- 
schoss auf ein gemeinsames Kamin angewiesen sind — , so fallen 
alle Hindemisse gegen die Theorie w^. Begreiflicherweise können 
wir dies nur als Vermuthung aufstellen. An innerer ünwahr- 
scheinlichkeit leidet sie nicht. Aber den Beweis der Wahrheit 
können wir nicht antreten. Nach 2 Jahren kann der Thatbestand 
bei derartigen Verhältnissen nicht mehr festgestellt werden. 

Auch die Erkrankung des Ob.-Laz.-Geh. Schmid, der in der 
Gaseme wohnte , aber im Lazareth ausser seinem Dienst in der 
Dispensier-Anstalt auch Nachtwache that, wird vermuthlich auf eine 
solche Nachtwache zurückzuführen sein. — 

Beiläufig bemerkt: diese vergiftete Grundluft, welche in das 
Lazareth einströmte, ist sicherlich auch Schuld daran, dass die Er- 
krankungen, welche im Garnison-Lazareth behandelt wurden, nicht 
nur einen schwereren Verlauf nahmen , sondern auch häufiger zum 
Tod führten, als die Erkrankungen, welche im Üniversitäts-Eranken- 
haus behandelt wurden (im Lazareth 5 Todesfälle, im Krankenhaus 
bloss 1 TodesfaU). 

b. Die zeitliche Disposition des Lazareths, 
1. Die Epidemie im Lazareth begann zu der Zeit, 
als sich die Epidemie in der Gaserne ihrem Ende zuneigte — 
beiläufig 4 Wochen nach dem Beginn der Epide- 
mie in der Gaserne. 

Wie erklärt sich diese zeitliche Verschiedenheit? Wir glauben, 
dieser Zwischenraum von 4 Wochen ist der Ausdruck fQr die Zeit, 
welche die Typhuskeime brauchten , um von ihrem ursprünglichen 
Herd (Schlammschicht bei Brunnen 4) aus in den neuen Herd 
(Schlammschicht bei der westlichen Ecke des Lazareths) zu gelan- 
gen. Es ist eine Entfernung von mehr als 60 m. Auf welchem 
Weg die Keime dorthin gelangt sind, darüber lassen sich natürlich 
nur Vermuthungen aufstellen. Vermuthlich auf unterirdischem Weg. 
So gut ein Keim von irgend woher — also z. B. von den benach- 
barten Aeckern aus — in die Schlammschicht bei der Gaserne ge- 
langen , und dort , wo er günstigen Boden fand , sich vermehren 
konnte: gerade so gut und auf ganz die gleiche Weise kann auch 
ein Keim in weiteren 4 Wochen in eine 60 m entfernte (übrigens 
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in der Richtung der Strömung des Grondwaasers gel^ne) Schlamm- 
Schicht gelangen und auch hier sich Termehren. — Weniger wahr- 
scheinlich ist die andere Möglichkeit^ dass die ersten Typhuskranken, 
welche ins Lazareth aufgenommen wurden, durch etwa mitgeschlepp- 
tes »transportables Miasmac Anlass su neuer Bildung Yon Keimen 
gegeben hätten; denn es lässt sich eigentUich keine YorsteUüng 
darüber bilden, wie die mitgeschleppten Keime in den Untergrund, 
in welchem allein sie sich yermehren konnten ^) , hätten kommen 
können. — Die erstere Annahme einer unterirdischen Yerbreitang 
stösst dagegen, bei dem lockeren Kiesgrund, auf keine Schwierig- 
keiten. 

2. Betrachten wir die Lazar eth-Er kr ankungeu im 
einzelnen, so zeigt sich auch hier die gleiche AbhängigkeU 
von zeitlichen Verhältnissen, d. h. von vorbeigehenden 
Sälteperioden , wie in der Caseme — so zwar , dass die zeiÜickn 
Verhältnisse auch hier auf eine Inoubationsdauer von beiläufig U 
Tagen hinweisen. 

Wir erblicken eben in dieser gleichen Tncubationsdaaer einen 
weiteren Beweis für die Richtigkeit unserer Anschauung. Hätte 
sich eine andere Incubationsdauer ergeben, so wäre das offenbar 
ein Beweis gegen unsere Anschauung von der Boden-Entstehung 
der Lazarethepidemie. 

a) Diebeiden ersten Erkrankungen im Lazareth [Tho- 
mann (N. 59 der namentlichen Liste) am 24. Januar, Pötzscli 
N. 61 am 27. Januar], erfolgten an denselben T^en, an welchen difi 
letzten auf die Caseme zurückzubeziehenden Erkrankungen (Nro ^ 
und Nro 60) erfolgten; es wird also auch die Infection an denselben 
Tagen erfolgt sein, nemlich am 9. beziehungsweise 14. Januar, wie 
oben (pag. 143) festgestellt wurde. Pötzsch wohnte am 14. Ja- 
nuar noch in der Caseme (bei der XIL Compagnie), wurde aber 
als Zögling, auch zu Nachtwachen im Lazareth verwendet, bat 



1) Dass die Vermehrung des Typhnskeims wirklich im UntergruBd des 
Lazareths, und nicht etwa innerhalb der Zimmer des Lazareths stattfand, 
diese Ansicht ist wol vollkommen gerechtfertigt im Hinblick nicht bloss auf 
die Gleichartigkeit des Untergrunds (Schlammschicht als Brutstätte des Gifts 
unter dem Lazareth, wie unter der Caseme), sondern auch auf die Abh&ngig' 
keit der Erkrankungen von den B^älteperioden. 
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sich also vennathlich bei einer solchen Nachtwache den Typhus- 
keim zugezogen, gerade wie Thomann auch, der im Zimmer 37 des 
Lazareths wohnte. 

b) Die Cumulation der Erkrankungen im Lazareth war 
vom 1. bis 4. Februar (4 Falle, N. 64—67). Die Infection datiert auf 
die Ealteperiode yom 17. bis 20. Januar zurück ; in diesen 4 Tagen 
war das Minimum 2 mal — 6^, einmal — 5®, einmal — 4®; und der 
herrschende Wind in diesen Tagen war oder NO. — Einer von 
diesen 4 Erkrankten (Her trieb, Nro 65) war erst am 14. Januar 
abends von Stuttgart angekommen, und wohnte in den ersten paar 
Tagen in der Caserne (bei der XII. Compagnie). Er ist also gleich 
bei einer seiner ersten Nachtwachen inficiert worden. — Warum 
nicht während des Dienstes bei Tag? Weil bei Tag die Tempera- 
turdifferenz zwischen innen und aussen nicht so gross war, als dass 
reichlicbe Aspiration von Grundluft hätte stattfinden können, üe- 
berdiess ersehen wir aus einer Bemerkung Dotters ^), »dass der milde 
Winter ein beinahe fortwährendes Oeffhen von Fenstern in s ä m m t- 
liehen Gelassen erlaubte, so dass niemals eine schlechte Luft sich 
bemerkbar machte« — eine Bemerkung, die sich, was das Offen- 
lassen der Fenster betrifft, auf die kalten Nächte, wo es bis zu 6^ 
Kälte herabgieng , vermuthlich nicht beziehen wird. 

Aber ein anderer Einwand könnte hier erhoben werden. Wir 
haben oben (pag. 145) die Yermuthung ausgesprochen, in der Ca- 
serne seien in . der Zeit vom 15. — 20. Januar keine neuen Infectio- 
nen mehr vermuthlich aus dem Grund vorgekommen, weil in Folge 
des Regens am 11. und 12. diejenige Gegend des Untergrunds, in 
welcher sich die Keime bildeten, durchnässt worden sei, sich also 
die Keime nicht mehr haben loslösen können. 

Und doch filhren wir jetzt diese Lazaretherkrankungen auf die 
Zeit vom 17. — 20. Januar zurück. Wie stimmt das ? Nun, es stimmt 
ganz gut mit den üntergrundsverhältnissen. Die Schlammschicht 
bei der Caserne hat bloss Kies über sich; in dem lockern Kies 
kann der am 11. und 12. gefallene Regen bis zum 17. ganz gut 
so tief eingesickert sein, dass die über dem Grundwasser gelegene 
Kiesschicht, welche die Keime führte « wieder durchfeuchtet wurde. 



1) Gorresposdexizblatt, 1. c. p. 130. 
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UeberderSchlammBcliicbtamLazareth aber liegt eine 2,4in mäch- 
tige Lehmschicht ; der Lehm aber halt das Wasser, das in ihn ein- 
dringt, lange zurück, und die Ö8 Cabik-Zoll, welche am 11. nnd 
12. gefallen sind, werden wol alle in dem Lehm zarftckgeblieben, 
und gar nicht bis zu dem Kies in der Tiefe gelangt sein. 

c) Bei der letzten Erkrankung im Lazareth (Pfaus, N. 69, 
am 12. Februar) datiert die Infection Termuthlich auf den letzten 
Januar zurück (Minimaltemperatur + 0,6^). 



C. Der Boden-Urbprung der sechs letzten (verspäteten) FiUe. 

Es erübrigt noch, die Aetiologie jener 6 Fälle zu besprechen, 
welche in Tabelle 12 unter der Rubrik »Fälle zweifelhaften 
Ursprung s€ zusammengefasst sind. 

Die Bezeichnung »zweifelhafter Ursprung« wurde nur in Er- 
mangelung eines besseren Ausdrucks gewählt. Denn wenn auch 
die Aetiologie dieser Fälle eine andere zu sein scheint, als die 
der bisher besprochenen Fälle , und wenn auch ein Theil dieser 
6 Fälle als durch »directe Gontagion im Lazareth« entstanden be- 
trachtet worden ist, so wird sich doch zeigen, dass die grosste 
Wahrscheinlichkeit dafür spricht, dass diese 6 Fälle gerade 
so entstan den sind wie die andern alle, nemlich 
durch den Einfluss einer mit schädlichen Kei- 
men beladenen Orundluft. Der Unterschied besteht aber 
allerdings zwischen diesen 6 letzten Fällen und der übrigen Epide- 
mie, dass 

1) diese Fälle verspätet und vereinzelt und an Stellen der Oft- 
seme entstanden sind, welche bis dahin verschont geblieben waren; 

2) dass bei einigen von ihnen das Krankheitsbild durch Un- 
regelmässigkeiten im Verlauf verdunkelt ist; endlich 

3) dass der wahre Ort, an welchem die Infection erfolgte, bei 
Durchsicht der Acten nicht auf den ersten Blick erkannt wird. 

Die ersten dieser 3 Fälle (Nro 62. 63. 68 der namentlichen 
Liste), welche auf den 31. Januar, den 1. und 4. Februar fallen, 
schliessen sich der Zeit nach vollkommen an die »Cumulation der 
Lazareth-Erkrankungen« an, und datieren, wie diese, auf die Kälte- 
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periode vom 17. bis 20. Januar; der Oertlichkeit nach erregten 
sie bloss deswegen besondere Beachtung, weil sie die ersten Fälle 
waren, die in der westlichen Gasernenhälfte vorgekommen sind. 
Bei zweien davon ist dies ganz sicher, nemlich bei 

Nro 63. Ho Ideried, erkrankt im Zimmer öl am 1. Februar, 

Nro 68. Hauer, erkrankt im Zimmer 44^) am 4. Februar. 
Beides waren leichte Fälle. 

Der dritte Fall, N. 62 Frank, wohnte bis zum 20. Januar im 
Zimmer 81 (Eck-Pavillon, erster Stock); dann vom 21. Januar an 
(d. h. von dem Tag an, an welchem die Compagnie nach der Soli- 
tude abmarschierte; Frank, als Offiziersbursche, blieb zurück) im 
Zimmer 50. Frank war seit dem 6. Januar theils Lazareth-, theils 
Kevierkrank, theils in Schonung wegen » Brustkatarrhs. c Der Tag 
seiner Erkrankung an »Typhus levis irregularis« wurde auf den 
31. Januar angenommen. Nun klagte er aber bis zum 4. Februar 
bloss über Stechen auf der Brust, und hatte massiges Fieber — 
wobei zu bemerken ist , dass Frank der Schwindsucht verdächtig 
war. Am 4. abends kam plötzlich ein Schüttelfrost und Tempe- 
ratursteigerung ; diese plötzlichen Temperatursteigerungen mit darauf 
folgender Remission wiederholten sich mehrmals, so dass die Dia- 
gnose eine Zeitlang unsicher war, und Intermittens vermuthet 
wurde. — 

Nun , wenn Frank am 1. Februar an Typhus erkrankte , so 
wäre seine Infection, bei 14tägiger Incubation, noch auf die Zeit 
zurückzuführen, wo Frank im Zimmer 81 im Eck-Pavillon wohnte. 
Das ist nicht gerade unmöglich, aber, mit Rücksicht auf das 
sonstige Verhalten dieses Zimmers und des ihm correspondierenden 
Zimmer 74 im Erdgeschoss, unwahrscheinlich : denn im Zimmer 81 
war bis dahin bloss ein Gastricismus (S. 43 am 12. Januar) , in 
Zimmer 74 wol zwei Typhus vorgekommen, aber viel früher (am 
1. und 3. Januar) — s. die Tabelle in Tafel I — und dieser 
verzettelte Fall Frank, so spät hinter den andern in derselben Zim- 
mergruppe stimmt nicht recht zu dem Verhalten der übrigen Zim- 
mergruppen. Wird aber die Erkrankung des Frank an Typhus vom 



1) Zimmer 44 liegt im Erdgeschoss zwischen westlichem Speisesaal- und 
westlichem Eck-Pavillon. 
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4. Februar an, d. h. yon dem Tag des Schüttelfrosts , datiert (was 
offenbar ganz im Einklang mit den sonstigen klinischen Erfahrun- 
gen steht, wo ein Schüttelfrost den Eintritt eines neuen Erankheits- 
processes bedeutet) , so würde die Infection bei 14tagiger Inca- 
bation, auf das Zimmer 50 zurückdatieren. 

Zimmer ÖO (wo Frank erkrankte) und Zimmer 51 
(wo Holderied erkrankte) haben aber in der gemeinsamen 
Scheidewand ein Kamin. Die correspondierenden Zimmer im 
ersten Stockwerk (welche also auf dieselben Kamine angewiesen 
sind) sind Nro 108 und 109, vgl. oben pag. 163, wo diese Zimmer- 
gruppe mit Rücksicht auf die Gastricismen (ein Jahr nach der Epi- 
demie) schon einmal erwähnt ist (vgl. den Grundriss Tafel V). 

Nun kommt das Merkwürdige. 

»Am 8. Februar wurde der Rekrut Paul (Nro 71 der nament- 
lichen Liste) wegen Gelbsucht ins Universitäts-Erankenhaus ge- 
bracht. Nach 28tägigem Aufenthalt daselbst, während dessen er 
bei Typhuskranken im Zimmer lag, erkrankte er als Reconyalescent 
Yon Gelbsucht ebenfalls an Typhusc ^). Deswegen wird dieser Paul 
als Beispiel einer Erkrankung durch »directe Gontagion« im üni- 
yersitäts-Krankenhaus angesehen. Nun stammt aber Paul aus Zim- 
mer 109 — einem Zimmer aus derselben Gruppe, aus welcher die 
eben besprochenen Fälle Frank und Holderied kommen. Was hat 
mehr Wahrscheinlichkeit für sich : die Annahme : Paul sei im Uni- 
yersitäts-Krankenhaus von Typhuskranken inficiert worden? oder 
die Annahme: Paul habe seinen Typhus unter der Verkleidung 
eines Icterus von der Caserne mitgebracht, und das, woran er später 
erkrankte, sei eben ein Recidiygewesen, bei dem nun der Charakter 
eines Typhus deutlicher — d. h. nicht durch Gelbsucht maskiert 
— ausgesprochen gewesen ist? 

Dass auch das 4. Zimmer der Gruppe, nemlich Zimmer 108, 
seine Typhus-Erkrankung aufweisen kann, ergibt sich zwar nicht 
aus der Schilderung des Falls im Gorrespondenzblatt: »Füsilier 
Engel wurde wegen üeberfüllung des üniYersitäts-Krankenhauses 
dem Gkimison-Lazareth Stuttgart übergeben und theilte daselbst 
das Zimmer mit Typhus-Reconvalescenten. Am 21. März kehrte 



1) Corresp.-Blatt, 1. c. p. 130. 



176 

er geheilt mm Bataillon zurück, am 12. April, also 22 Tage nach 
dem Verlassen des Stuttgarter Lazareths musste er, wiederholt er* 
krankt, der Klinik übergeben werde, wo nach einigen Tagen die 
Diagnose Typhus gestellt wurde« — , wol aber lässt sich aus den 
Acten entnehmen , dass Engel nach seiner Rückkehr von Stutt- 
gart vom 21. März bis ö. April in eben diesem Zim- 
mer 108 lag. Ist nun Engel in Stuttgart inficiert worden, — 
und erst noch von Typhus-Recon valescen ten! — , oder ist 
er an der gleichen Oertlichkeit erkrankt, wo die andern drei auch? 
Die Incubation würde für die Oertlichkeit sprechen: wäre er in 
Stuttgart erkrankt, so hätte er eine Incubation von mindestens 3 
Wochen — ; datiert die Infection aus dem Zimmer 108, so ist die 
Incubation 14 Tage wie bei den andern auch. 

Und das ist doch wol auch nicht blosser Zufall, dass diese 

4 Fälle in den 4 Zimmern einer von denselben Kaminen abhängigen 

Gruppe vorgekommen sind — zumal im Hinblick auf den wichtigen 

Einäuss, welchen die Kamine in der östlichen Gasernenhälfte auf 

die Verbreitung des Krankheitsgifts gehabt haben. 

Die Annahme: dass diese verspäteten Fälle gleich- 
falls durch Einathmung von kleinsten Pilzen 
entstanden seien, findet eine wesentliche Unterstützung ferner 
in den durch Nägeli festgestellten Thatsachen, nemlich: 

1) dass bei allen niedern Pilzen unter gewissen Umständen, 
z. B. beim Gefrieren, beim Austrocknen, ein vollständiger Stillstand 
der Lebensbewegungen eintritt (latentes Stadium) , worauf unter 
günstigen Umständen wieder thätiges Leben eintreten kann. Dieses 
Vermögen einzutrocknen und später, oft nach langen Zeiträumen, 
wieder aufzuleben, kommt den niederen Pilzen um so vollständiger 
zu , je kleiner sie sind ; in vorzüglichstem Grad aber den Spalt- 
pilzen ^). 

2) dass eine Pilzform nur solange unverändert bleibt und die- 
selben Wirkungen hervorbringt, als sie unter den nemlichen äussern 
Verhältnissen lebt; sowie die letztern, namentlich die Nährstoffe, 
anders werden, verändert sich auch die Natur und die Wirkungs- 
weise der Pilze ^). 

1) Nägeli, l c. p. 26. 28. 

2) ibid., p. 94. 
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Diese pikphysiologischen Thatsachen wfirden also ohne Schwie- 
rigkeiten erklaren: 

a. einerseits, wie ein Typhuskeim, der durch irgend welche 
Zufalle in den Untergrund der westlichen Gasemenhalfte gelangt 
ist, dort eine Zeitlang latent bleiben, wie er dann bei günstiger 
Gelegenheit wieder lebenskraftig werden, mit Grundluftströmungen 
in die Höhe gehen und Ansteckungen bewirken kann; 

b. andrerseits, wie die nach Ablauf der Epidemie im Casemen- 
Untergrund der westlichen Hälfte wuchernden Pilze, welche weniger 
reichliches und weniger geeignetes Nährmaterial fanden, ebendeswegen 
auch eine andere Natur und andere Wirkungsweise bekameo, und 
im allgemeinen keinen Typhus mehr, sondern bloss Ictema oder 
Magendarmkatarrhe hervorriefen. 

Der letzte Fall endlich, womit die Typhus-Erkrankungen de- 
finitiv aufhorten, erfolgte am 11. Mai. »Füsilier Reichstadt der 
10. Gompagnie, Bursche bei Stabsarzt Dr. Dotter, gieng nicht 
mit auf die Solitüde, sondern wurde im Revier der 12. Gompagnie 
untergebracht. Er verkehrte während der Epidemie täglich mit 
seinem Herrn im Lazareth, ohne zu erkranken; erst am 11. Mai 
wurde er dem Universitäts-Erankenhaus übergeben ^).c Während 
der Abwesenheit der 10. Gompagnie war Reichstadt im Zimmer 122 
(Eckzimmer gegen den westlichen Eckpavillon, im ersten Stock- 
werk) untergebracht; nach der Rückkehr seiner Gompagnie am 
28. April wurde er ins Zimmer 64 (östliche Gasemenhalfte) ver- 
legt. Wo hat er sich nun inficiert, in 122 oder in 64? Das 
muss dahingestellt bleiben. Wird die Incubation auf 14 Tage an- 
genommen , so hat das eine Zimmer ebensoviel fär sich , wie das 
andere. In 64 waren während der Epidemie schon ein paar Er- 
krankungen vorgekommen. Indessen, ein verirrter und längere 
Zeit latent gebliebener Keim kann ja auch im lockern Untergrund 
bis zur G^end des westlichen Eck-Pavillons hingelangt sein; es 
war nur ganz unbedeutend weiter, als das Zimmer 44, wo schon 
im Februar Hauer an Typhus erkrankte. In einem andern Bericht 
ist als Beginn der Erkrankung des Reichstadt der 7. Mai ange- 
geben (11. Mai Aufnahme ins Universitäts-Erankenhaus) : das würde, 



1) CorreBp.-Blatt. 
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bei 14tagiger Incubation, für eine Ansteckung in Zimmer 122 (also 
westliche Casernenbälfte) sprechen. 



Als Anhang sind noch zwei Fälle kurz zu erörtern, welche 
zwar zeitlich sich an die Epidemie anschliessen , aber keine Ange- 
hörigen des Bataillons betreffen, und deren Aetiologie nicht klar 
ist. Nemlich: 

1. Am 4. Merz erkrankte in Tübingen der Stabsarzt der Land- 
wehr, Dr. Landerer, an Typhus. Derselbe hatte sich seit Be- 
ginn der Epidemie durch tägliche Visiten im Garnison-Lazareth in 
der aufopferndsten Weise an der Behandlung der Kranken bethei- 
ligt. Am 10. Februar besuchte er zum letzten mal das Lazareth. 
22 Tage später legte er sich. (Zu bemerken ist, dass Dr. Lan- 
derer früher schon einmal einen Typhus durchgemacht hatte.) 

Sollte bei dieser Erkrankung ein causaler Zusammenhang mit 
der Epidemie bestehen? Zwei Umstände scheinen dagegen zu spre- 
chen; nemlich: 

a. die lange Dauer der Incubation, 22 Tage (wobei überdies ange- 
nommen ist, dass die Infection am allerletzten Tag, als Dr. Landerer 
das Lazareth besuchte, erfolgt wäre). In allen andern Fällen ist 
die Incubationsdauer bloss 14 Tage. Bei dem Füsilier Engel, wo 
es auch 22 Tage gewesen wären, hat genauere Untersuchung der 
Verhältnisse einen andern Ursprung der Erkrankung mit bloss 14- 
tägiger Incubation ergeben (wie pag. 174 erörtert). 

b. es wäre der einzige Fall von directer Gonts^ion. — Das ist 
bei einer Epidemie, wo die Fälle alle nicht contagiös waren, doch 
merkwürdig. 

Was aber die wirkliche Ursache der Erkrankung des Dr. Lan- 
derer gewesen ist — das wissen wir nicht. 

2. In Stuttgart (Garnison-Lazareth) erkrankte am 21. Fe- 
bruar an Typhus der Krankenwärter Häbich. Er war Wärter 
gewesen bei den von der Solitüde nach Stuttgart verbrachten Ty- 
phuskranken. Schon seit dem 18. Februar fühlte er sich unwohl 
und fieberte. Der erste Typhuskranke war am 25. Januar nach 

Bohmidt, Epidemie 12 



178 

Stnitgart Terbracht worden — 24 Tage vor der Erkrankung des 
Häbich. 

Ist das Gausal-Nezos oder Zufall ? Das muss dahingestellt blei- 
ben. Aber aus dem »medicinisch-statistischen Jahresbericht der 
Stadt Stuttgart für das Jahr 1877, herausgegeben vom äntlicheD 
Verein«, ersehen wir (pag. 22) , dass im Lauf des Jahres 1877 in 
den Stuttgarter Krankenhäusern 74 Typhusfalle behandelt worden; 
dass im Januar 3, im Februar 2, im März 1 Todesfall an Typhi» 
▼orgekonunen sind, und dass die Wohnungen der Erkrankten über 
die ganze Stadt zerstreut waren. — Wenn in einer Stadt, wo es 
der Typhus nie zu epidemischer Ausbreitung bringt, im Lauf eines 
Jahrs 74 Personen sporadisch an Typhus erkranken , waroBi sollte 
in dieser selben Stadt nicht auch einmal ein Wärter sponiisdi 
(d. h. ohne nachweisbare Ursache) an Typhus erkranken können? 
Das ist weniger unwahrscheinlich, als die Annahme, dass einer tob 
den 4 Typhusfallen, die von der Solitüde gekommen sind, contagiw 
gewesen sei — die übrigen 71 Fälle der Tübinger Epidemie alxf 
nicht. Oder haben die auf die Solitüde marschierten Mannschaftoi 
so viel »transportables Miasma« in ihren Kleidern , Efiecten oder 
sonst wo mit sich gef&hrt , dass es ausreichte , um 8 bis 14 Tage 
nach dem Abmarsch von Tübingen noch diesen Wärter in Stattgart 
zu inficieren? 



RESULTATE. 

Die Resultate unserer Untersuchungen lassen sich koß ui 
folgende Sätze zusammenfassen: 

1. Die Typhus-Epidemie in dem Tübinger Füsilierbataillon ist 
dadurch entstanden, dass Grundluft, mit Typhuskeimen 
beladen, in die Wohnräume der Mannschaften auf- 
gestiegen und dort während der Nacht von den schlafenden 
Mannschaften eingeathmet worden ist. 

2. Der Ort, wo die schädlichen Keime sich entwickelt haben, 
ist die Schlammablagerung, welche sich im Untergrund 
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der Gaaenie in dem Baum sswischen östlichem Eck^PaviUon nnd 
östlichem Speisesaal-Pavillon findet. Wie die Keime dorthin gelangt 
sind, was den Anstoss zn ihrer Bildung gegeben hat, wissen wir 
nicht: ob aus der Nachbarschaft von den möglicherweise mit Typhns«- 
stühlen gedüngten Aeckem, oder von anderswoher eingeschleppt, 
muss dahin gestellt bleiben. Möglich ist auch, dass schon seit 
langer Zeit diese Keime im Untergrund in latentem Zustand ge- 
schlummert haben, und dass sie erst jetzt, unter Zusammentreffen 
günstiger — uns unbekannter — Umstände sich entwickelt und 
rasch vermehrt haben. Die Thatsache, dass schon ein Jahr vor 
der Epidemie drei Typhusfalle in ganz demselben Abschnitt der 
Gaserne vorgekommen sind, scheint für letztere Annahme zu sprechen. 

3. Die Keime sind flott geworden, als in dem lockern 
Kiesuntergrund das Grundwasser, welches im Juni in Folge 
gewaltiger Regengüsse, die zum Austritt der benachbarte^ Fluss^ 
Jaofe f&hrten, einen hohen Stand erreicht hatte, sich im Lauf des 
Sommers all mählich gesenkt hatte, so dass die Schlamm- 
ablagerung wieder ausser Wasser gesetzt and trocken 
wurde. 

4. Von ihrer Bildungsstätte aus sind die Keime im Kiesunter- 
grund gegen die Caserne hin gezogen worden. Die Kraft, welche 
diese Wanderung der — in der Grundluft in Form feinster Stäub* 
chen suspendierten Keime veranlasste , war die Aspirations^ 
Wirkung des warmen Hauses; sie bewirkte eine Strö- 
mung der kalten Grundluft gegen das warme Haus hin. Beweis ; 
Zunahme der Erkrankungen mit Zunahme der Kälte, Abnahme der 
Erkrankungen mit Abnahme der Kälte, also mit Kleinerwerden des 
Temperaturunterschieds zwischen äusserer Luft und Luft im Innern 
des Hauses. 

5. Vom Untergrund der Oaseme aus ist die Grundluft mit ihren 
schädlichen Keimen direct in die Kamine (durch ihre porösen 
Backsteinmauern hindurch) aspiriert worden, dort in die Höhe 
gestiegen und in die Zimmer gelangt Beweis: die Ueberein- 
stimmupg, welche die 4 Zimmer einer (von der An- 
ordnung der Kamine abhängigen) Zimmergruppe in 
Bezug auf Menge, Schwere und Zeitfolge der Er- 
krankungen zeigen. 
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6. Die Stellen, an welchen die Grundluft mit ihren Keimen m 
den Kaminen in die Zimmer einströmte, sind die Ventilations- 
Sffnungen, welche dicht über dem Boden der Zimmer in den 
Kaminen angebracht sind. Die Ursache, welche die aspirierte Grund- 
luft durch diese Oeffnungen in die Zinuner austreten liess, waren 
conträre Strömungen in den Kaminen, veranlasst 
durch Ostwind. Beweis : Auftreten der Erkrankungen bei Oslr 
wind, Ausbleiben der Erkrankungen bei Westwind. 

7. Die westlicher gelegenen Zimmer sind später befallen wo> 
den als die näher dem Eck-Pavillon gelegenen. Ursache: mulden- 
förmige Anordnung des festen Kiesgrunds, auf welchem die Caserne 
fundiert ist. In dem aufsteigenden Theil der Mulde trocknete der 
feste Kiesgrund langsamer, wurden also die Keime später frei. 

8. Einige der Keime sind noch verspätet und vereinzelt in den 
Untergrund unter der westlichen Gasemenhälfte gelangt, und liaben 
dort noch vereinzelte Erkrankungen (6 im ganzen) bewirkt. 4 yoii 
diesen Erkrankungen fallen auf die 4 Zimmer einer und derselb 
Zimmergruppe — also auch hier wieder Einfluss der Kamine. 

9. Die Epidemie unter dem War t-Per sonal des Laza- 
r e t h s ist auf ganz dieselbe Weise entstanden wie 
die Casemen-Epidemie. Die Brutstätte der Keime war das Schlamin- 
lager in der Tiefe des Untergrunds an der westlichen Ecke te 
Lazareths. Unter der Lehmschicht, welche dieses Schlammlagei 
unmittelbar überdeckt, sind die Keime in der Richtung gegen den 
Ost-Pavillon des Lazareths vorgewandert und hier , wo die Lehm- 
Schicht nicht nur viel dünner, sondern auch durch die Grundmauern 
durchbrochen ist, in die Höhe aspiriert worden (wieder in Folge 
der Temperaturdifferenz zwischen innen und aussen); sie sind in 
dem Kamin im östlichen Pavillon emporgestiegen, haben in den 
Zimmern, welche von diesem Kamin abhängig sind, Wartepersonal, 
das dort schlief (in Nro 16) oder dort Nachtwachen that (im ersten 
Stock) inficiert. 

10. Alle Erkrankungen, ohne Ausnahme, haben 
eine Incubation von beiläufig 14 Tagen (13— 16 Tage) 
und sind auf dieselbe Weise (durch Einathmung der Gmndluffc, 
welche schädliche Keime ffthrte) entstanden. Erkrankungen durch 
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directe Contagion (d. h. durch Ansteckung von Mensch zu 
Mensch) kamen nachweislich nicht vor. 

11. Das Trinkwasser, speciell das Wasser des 
Brunnens 4, ist yollkommen unschuldig an der Epidemie. 
Die Trinkwassertheorie ist geradezu ausser Standes die 
zeitlichen und örtlichen Y erhältn isse'der Erkran- 
kungen zu erklären; nemlich: 

ortlich: die Abhängigkeit der Erkrankungen von ganz localen 
Verhältnissen, nemlich 

einerseits: von der speciellen Structur des Untergrunds, 

andrerseits: Ton der Anordnung der Kamine; 
zeitlich: die Abhängigkeit der Erkrankungen von meteorologischen 
Verhältnissen, nemlich 

einerseits: von den Eälteperioden, 

andrerseits: von der Windrichtung. 
Die Bodentheorle zeigt aufs schlagendste und auf un- 
widerlegliche Weise den causalen Zusammenhang, 
in welchem die Erkrankungen mit den Verhältnissen 
des Untergrunds, mit der baulichen Anordnung der 
Gaserne, mit Wind und Wetter stehen. 
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Beilage 

Namentliche Liste 



1 


•g Lag in 




Auftishme im Lassretli 


• 
•3 
g 

H 


Name. Oharge o. u > 

BS.« 


Bagian d«r 
Erkranknng 






• 

Albiu, Karl Heinrich, 


'5 a • 

1 ! N 1 . 
10 73 .4 


9. Dec. 1876 


wann? 


wo? 


1 


13. Dec. 1876 


Garn.-Laz. 




Füsilier 


11 










2 


Driessner, Johannes, 


lO" 70 

1 


1 


23. Decbr. 


5. Jan. 1877 


Garn.-Laz. 




Unterofficier 














3 


Maat, Fatilier 10||72 


4 


25. Deobr. 


im elterlicnen Haus in 






1 






Beichenbach 


4 


Ehmann, Johannes, 


'i 


77 


l 


26. Decbr. 


10. Januar 


Gam.-Laz. 




Füsilier 


'i 










5 


Wein, Karl, Füsilier 


id 


72 


8 


26. Deobr. 


2. Januar 


Gtam.-Laz. 


6 


Brüssel, Christian, 
Füsilier 


9 


84 


8 


29. Decbr. 


2. Januar 


Gam.-Laz. 


7 


Hftfner, Valentin, 
Recrut 


9 


86 


5 


30. Decbr. 


8. Januar 


Gani.*Lai. 


8 


Luippold, Johannes, 
Recrut 


9 


93 


3 


31. Decbr. 


3. Januar 


Gam.-Laz. 
UniY.-Er.haas 


9 


Schatz, Johann, 
Gefreiter 


10 


74 


5 


1. Jan. 1877 


5. Januar 


Gani.-Laz. 


10 


Broghamer, Wendelin, 
Beomt 


10 


71 


6 


1. Januar 


5. Januar 


Garn.-Lai 


U 


Faude, Friederich, 
Füsilier 


10 


71 


5 


1. Januar 


8. Januar 


Garn.-Laz. 


12 


Manz, Johannes, Beer. 


10 


66 


4 


1. Januar 


5. Januar 


Garn.-Laz. 


13 


Dettinger, Johann, 
Füsilier 


10 


72 


3 


2. Januar 


12. Januar 


Gam.-Laz. 


14 


Hipp, Daniel, Gefreiter 


9 


96 


1 


2. Januar 


5. Januar 


Gam.-Laz. 


15 


Maier, Josef, Hornist 


10 


74 


6 


3. Januar 


8. Januar 


Garii.-Laz. 


16 


Haasis, Johannes, Füsil. 


10 


73 


5 


3. Januar 


5. Januar 


Gam.-Laz. 


17 


Herre, Johann, Füsil. 


10 


73 


3 


3. Januar 


5. Januar 


Gku:n.-Laz. 


18 


Biedermann, Irion, 
Füsilier 


10 


72 


6 


3. Januar 


5. Januar 


Garn.-Laz. 


19 


Haber, Gottfried, 
Unterofficier 


9 


79 


2 


4. Januar 


12. Januar 


Gam.-riaz. 
Umy.-Er.haus 


20 


Krötz, Andreas, Füsil. 


9 


84 


4 


4. Januar 


5. Januar 


Gam.-Laz. 



lU 



i. 



der Typhi 


iiskranken 


• 








Grad' Abb Typhus 


S a 
'S! 

« u 

• 1 


Ausgang 


S 8 

IS 




schwer 


mittel 


leicht 


geheut 


f 


schwer 


mittel 




— 


8. Peb. 

1877 

15. 
März 


— 


23. Decbr. 
bis 2. Jan. 


Hat Bnde. Norember 1875 Uli 
Februar 1876 schon einmid Ty- 
phus gehabt. 

Fühlte sich sohoa am 'SS. d^ 

sember unwohl, gieng trots- 

dem in Urlaub. 


schwer 






■ 


Anfang 
März 


~— 


Tom 28. 
Decbr. an 


Erkrankte w&hrmd des lTr& 
laubs in seiner Heimat. 


schwer 


— — 








t4. 
Febr. 


24. Decbr. 
bis 2. Jan. 




schwer 










t 18. 
Jan. 




H«t früher 2 mal Pneumonie 
gehabt, snletst im Sept. 1876. 
Schleppte sich als Ordonans 
auf dem Bat.-Boxeau 14 Tm» 
kränkelnd herum. 


schwer 




— 


— 


29. 
März 






• 


— 




leicht 


— 


3. 
Febr. 




— 


vom 2.-6. Januar im Beyier 
mit gGastricismus". 


schwer 








30. 


— 










leicht 




April 
22. 




24. Decbr. 












Jan. 




bis 2. Jan. 




schwer 




— 


t 


13. 


— 














mrz 






• 


schwer 


— 


— 


— 


— 


t 28. 


— 






^ 




• 




Jan. 






— 


— 


— 


Qastr. 


9. Jan. 


— 




» 


^^^^ 


__„ 


„^„ 


(Hstr. 


17. 




28. bis 28. 












Jan. 




Decbr. 


^ 


schwer 


^— 


— - 


» 


16. 
März 


— 


— — 


* 


schwer 


— 


— 


— 


— 


t 15. 


— 














Jan. 




/ 




mittel 




— 


1. 


— 


23. Decbr. 












Febr. 




bis 2. Jan. 






mittel 


— 


— — 


7. 
Febr. 




24. Decbr. 
bis 2. Jan. 


« 


schwer 


^_ 


— 


— 


2. 


— 


24. Decbr. 




• 








März 




bis 2. Jan. 




schwer 


— * 


—- 




13. 


— 


23. Decbr. 




■ 


• 






April 




bis 2. Jan. 




schwer 




— 


— 


31.Mrz 


— 


— 





I I 



B«ttb4oh, Frwu, 

SUblM, Kul, B 

Kat>, OotUieb, ( 

Bomiag, Andrew 

WsiBobedel, Ang 

Fftnlbaber, Pins, 

Schneider, Micl 

Brann, ChriitiRii, 

ch, Job&DDei 

Uartin, Johann, 

Wehle, Floriaa, 

Graf, Cbristian, 

Tfaoma, Jacob, I 

Weckaile, Joh^ 

King, Philipp, C 

Bloch, Sigmund I 

Berger, Johannes 

Uarqnaidt, Bart 
IJnterofEcif 
Ba^ei, Hilarins, 

HKrec, Johann, I 

Weber, Johannee 



Btkraakaag 



5. Jannar 

5. Jannar 

6. Janaar 

7. Januar 
7. Jannar 

7. Jannar 
6. Jannar 

8. Jannar 

9. Jannar 
9. Janooi 
9. Jannar 
9. Jannar 
9. Jannar 

10. Jannar 
10. Jannar 

10. Jannar 

11. Jannar 

11. Jannar 

12. Jannar 
12. Janooi 
12. Jannar 



10. Jannar 

8. Januar 
lt. Jannai 

11. Jannar 

9. Jannai 
11. Januar 
11. Jannar 
11. Jannar 
13. Jannar 
18. Jannar 

11. Jannar 
13. Januar 

12. Jannar 
12. Jannar 
12. Jannar 

18. Jannar 

15. Januar 

19. Jannar 
17. Jannar 

16. Jannar 
16. Januar 



Qam.-Lai. 
Oam.-Lac 

Gam.-Lu. 
üuT.-Er.hBDi 

Qarn.-IiaE. 
üniT.-Er.haiu 

aam.-I.az. 

Qam.-lAe. 
DmT.-Kr.baoB 

Gam.-Lai. 
ÜniT.-Kr.liBni 

Qam.-Lot. 

Qam.-Lu. 

0niT.-Er.haiu 

Oam.'Laz. 
TJniv.-Kr.hMi 

Qam.-Loi. 

Qani.-lAz. 

Qam.-La«. 
UniT.-Kr.haos 

Qam.-LaE. 

Oam.-Iias. 
üniT-Kr.hans 

Qom.-Loz. 
tTpiT.-Kr.faam 

Gam.-Lai. 
UniT.-KrJiaai 
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Grad des Typhus 


Fieberhafter 
Gastricismns 


Ausgang 
geheUt t 


Weihnaohts- 
Urlaub 

1 




schwer 


mittel 


leioht 


Bemevkungan 


— 


mittel 


— 


— 


1. 

Febr. 


— 


24.-.26. 
Decbr. 






•— 


— 


Gastr. 


12. 
Jan. 


— - 


— 




schwer 


^— 


— 


— 


15. 

März 


— 


23. Decbr. 
bis 2. Jan. 




— "■ 


— 


leicht 


— 


13. 
März 


— 


— 




schwer 


"~" 


— — 




— 


t 19. 
Jan. 


— 


▼om a.~6. Jan. im Revier mit 
Gastrioismns. 


schwer 


— 


— 


— 


16. 


— 


— 




schwer — 


— 


— 


März 

13. 

März 


— 


— 




■a^^w 


■ ' 


"— 


Gastr. 


15. 
Jan. 


— 


•■^^ 


▼om 9. und 10. im Revier mit 
„GaBtrioismuB". 


•^^■" 


^OTW 


leicht 


— 


1. 
Febr. 


— 


«M^M 


▼om 10. — 18. im Revier mit 
„Gastrioismus". 


— 


mittel 


— 


— 


31. 
März 


— 


~— 


▼om 19.— 18. im Regier mit 
„Mandelents ündung**. 


— 




leicht 


— 


21. 

März 


— 







— 


millel 


— , 


^— 


29. 
März 


— 


23. Decbr. 
bis 2. Jan. 


▼om i. und 6. im Regler mit 
Diarrhoe. 


schwer 


"— • 


— 


— " 


15. 
März 


— 


"~~ 




— 


mittel 


— — 


— 


15. 
März 


— 


"■^~ 




schwer 


"^ 


^— 


-— 


15. 
März 


— 


•— 




— 


— 


leicht 


— 


13. 
März 


-~ 


23.-26. 
Decbr. 


vom 10.— 18. im Revier mit 
Gastrioismus. 


— 


— • 


— 


Gastr. 


23. 
Jan. 


— 


"^" 




— 


— 


— 


Gastr. 


22. 
Jan. 


~— 


^^^m 




schwer 
schwer 

• 

schwer 


— 


— 


— 


29. 
März 

20. 
April 

29. 
März 


— 


24. Decbr. 
bis 2. Jan. 
23. Decbr. 
bis 2. Jan. 


▼om 14.— 17. im Revier mit 
Gastricismus. 



12* 



Sieger, JohaDoea, Beer-: 

Alber, Philipp, HoniiBt 

Bohoet, Chriatian, FOmI.i 

Herbstreit, Cbriitian, I 

Eeonit ' 

EUibar, Fidel, FOiil. ' 

LanSer, ChriatiaD, FOräl. 

Hohn, JohanDea, ß«cr. 

ElaSsaar, Johannea, 

Ffiailiec 
Eng, Matth&ua, Beer. ; 

Haute, Jakob, POail. | 

Weber, Jakob, Fßail. 

Weiaahaar, Xa*er, Qefr. 

IIr, Joaeph, Beer. 

Herter, Wilhelm, Föail. 

Hau, Jouaa, Beer. 

Flaig, Tobias, Fflail. 

Borger, Aodreaa, FOeil, 

Thomann, Georg, 

Unter- Laz. -Geh. 
Maate II, Eonrad, Beer. 

PCtzsch , Bermann, 

Laz.-G eb.-Z6gting 

Frank, Anton, POeil. 



i 
|i 
ni ^^■ 

r I ^ 



||l6 I 5 



12 


Janunr 


1-2 


Januar 


13 


Juiuor 


U 


Januar 


14 


Januar 


U 


Januar 


14 


Januar 


15. 


J..«.r 


15 


Januar 


16 


Januar 


16 


Januar 


17 


Januar 


17 


Januar 


19. 


Januar 


20. 


Januar 


22. 


j..... 


24. 


J.nu,r 


24. 


Januar 


27. 


tau« 


27. 


J.nu„ 


31. 


Januar 



13. Januar 
13. Januar 

16. Januar 

17. Januar 

17. Januar 

18. Januar 
15. Januar 
17. Januar 
15. Jannar 
17. Januar 
20. Januar 
20. Januar 
17. Januar 
20. Januar 
23. Januar 
25. Januar 

28. Januar 

29. Januar 

30. Januar 
27, Januar 

31. Januar 
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Grad des Typhös 




Ausgang 


• 

a 








1 « 

U «*4 






(4 ^-< 


Bemerkungen 














9 *H 






M ^ 




schwer 


mittel 


leicht 


5 ö 


geheilt 


t 


r 




— 


mittel 


— 


— 


2. 
März 


— 


— 




— 


— 


— 


Gastr. 


15. 
Jan. 


— 


— 






mittel 


— 


. — 


16. 
März 




— 




schwer 


— 


— 


— — 


— 


t 7. 
Febr. 


23.-^26. 
Decbr. 






— 


leicht 


— 


16. 

März 


» 


— 




— 


— 


leicht 




2. 
März 





23. Decbr. 
bis 2. Jan 


▼om 17.~18 im Beriet mit 
Stuhlverstopfang. 


1 - 


— 


Gastr. 


16. 





— 












Jan. 








schwer 


— 




— 


16. 
März 





24.-27. 
Decbr. 




— 


— 


— 


Gastr. 


16. 
Jan. 




— 




— 


— 


leicht 


• 


13. 
März 


— 


— 




— 


— 


leicht 


— 


15. 
März 





— 






„_ 


-^ 


Gaatr. 


3. 


^— . 


24. Decbr. 










Febr. 




bis 2. Jan 




— 


• 


— 


Gastr. 


26. 
Jan. 





— - 









^ 


Gastr. 


26. 


• ■. 


24. Decbr. 


▼om 16.— 20. im Beyier mit 










Jan. 




bis 2. Jan. 


Oastrioismns. 


^ 








1. 




__ 


fühlte sich seit dem 19. Jan. 


schwer 








April 






nicht ganz wohl (Kopfischmers) 


— 


mittel 


— 


— 


1. 
April 




— 




— 


— 


leicht 


— • 


1. 
April 




"■" 




schwer 


— 


— 




21. 
März 




__ 


wohnte seit 26. JoU 1876 im 
Lasareth. 


« 










t 8. 




ist am 11 Decbr. ron der l. 


schwer 


'~~' 










Comp. (Garn. Stuttgart) zur 












Febr. 




10. yersetzt worden. 


schwer 


— 


— 


— 


20. 
April 


— " 


^■"^ 


wohnte im Lazareth seit 20. 
Januar. 


— 


mittel 


— 




16. 
März 


" 


23. Decbr. 
bis 2. Jan. 


ü.— 12. Jan. im Laz. 1 Brust- 
12.— 20. j, a BeT./katarrh. 
Vom 21. Jan. an im Zimmer 60. 



11^ 



h8 I i 






i I' 



- IC 1 1 j 





1 1 1 


1 1 1 


1 1 1 


1 1 1 


1 1 1 


!■ 


i i 
't l 


' ^^^B 



VI 

■SaS 

4il, 



,il a 



i;5 3. 

^ a 'S *■ 
H ll I ■ 



S 3 

11 






iJ 



[fäf ii 




I. 3 

6^ S.* 






11 






3 






B r I ii 1^ s"8 Isi'- 



Jl 




T^ 








g 








J 


ÄS 








1 



fi. 






if 

il ä 
SS I . 
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Beilaire 

Witterangs- Verhältnisse 



Taff 


BATometev In mm auf • red. 


Thermometer im Freien 0* 


7 Uhr 


«Uhr 9 Uhr 2|«^- 7 Uhr 


S Uhr 
3,5 


•^'lÄ": 


Maxim 


Minim 


1 










2,5 


0,0 


1,50 


3,5 


— 0,6 


2 


1 








0,0 


6,0 


4,2 


8,60 


6,0 


-2,2 


3 


1 






' 4.5 


7,0 


4,0 


4,87 


7,0 


3,5 


4 










! 5,51 


6,5 


8,0 


4,50 


6,5 


3,7 


5 










— 8,0 


8,5 


2,0 


1,12 


3,5 


-3,7 


6 


' 








Ui.o 


2,0 


2,2 


1,85 


2,2 


-3,0 


7 


i 








0,5 


4,5 


1,5 


2,00 


4.5 


0,0 


8 










— 0,5 


2,5 


0,0 


0,50 


2.5 


-0,7 


9 










-2,8 


1,0 


— 3.5 


2,20 


1,0 


- 3,5 


10 










-4,0 


-1.7 


-4,5 


-3,67 


-1.7 


-5,2 


11 










—11.0 


-4,0 


— 9,5 


—8,50 


-4,0 


—13,7 


12 










— 5,0 


— 0,5 


0,5 


-1,12 


0.5 


-11,0 


13 










r-0,2 


10,5 


2,7 


3,92 


10,5 


- 1,2 


U 










0,0 


10,5 


2,7 


3,97 


10,5 


-0,5 


15 










1,5 


10,0 


4,5 


5,00 


10,0 


-0,7 


16 










2,5 


7,7 


5,0 


5,05 


7,7 


W 


17 










4,5 


11,5 


5,0 


6,50 


11,5 


4,0 


18 










7,0 


10,0 


6,7 


7,60 


10,0 


6,2 


19 










2,7 


7,2 


7,5 


6,22 


7,2 


1,7 


20 










6,5 


9,0 


6,0 


6,87 


9,0 


5,7 


21 










5,0 


7,0 


6,5 


6,25 


7.0 


3,7 


22 










4,0 


5,0 


3,5 


4,00 


5,0 


VI 


23 










2,5 


3,2 


2,0 


2,42 


3,2 


M 


24 










1,7 


2,5 


2,0 


2,05 


2,5 


-o,ft 


25 










-1,7 


4,0 


0,5 


0,82 


4,0 


-2,7 


26 










1,5 


3,5 


. 2,5 


2,50 


3,5 


1,2 


27 










2,5 


7,0 


7,7 


6,22 


7.7 


2,2 


28 










5,5 


8,2 


2,0 


4,47 


8.2 


1,5 


29 










- 1,5 


8,5 


6,0 


4,75 


8,5 


-2,7 


30 
31 










0,0 


6,0 


0,0 


1,50 


6,0 


- 1,2 


Monats- 1 
summe | 








1 
1 
1 


29,2 


161,6 


72,7 


84,06 


163,5 


—14,3 


Mittel 1 






0,97 


5,39 


2,42 


2,80 


5,45 


—0,48 



Monats- 

Baroxneter. Thermometer C. 

wurde erst im December 1876 höchster der 3 tägl. Beobachtungen: 11,5 den 17. 

aufgestellt; daher Baro- » des Maximums: 11,5 den 17. 

meteraufzeichnungen erst tiefster der 3 tägl. Beobachtungen: —11,0 den 11. 

yom 1. Januar 1877 an. » des Minimums : —13,7 den 11. 

grösste tägL Differenz: 11,7 den 13. 
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8. 

im November 1876. 



Windrichtung 


Niederschlag 


Tag 












7 Uhr 


2 Uhr 


9 Uhr 


IPm. onb.-Z. 


Art 




W 


w 


w 


u 


Schnee. Regen 


1 





w 


w 


— 


Schnee. Reif 


2 


W 


w 


w 


27 


Regen 


3 


w 


w 


w 


29 


Regen 


4 


NO 








— 


— 


5 





w 


w 


27 


Regen. Schnee 


6 


W 


w 


w 


6 


Regen. Schnee 


7 


W 


w 


w 


2 


Schnee 


8 





w 


w 


6 


Regen. Schnee 


9 


w 


w 


w 


3 


Schnee 


10 


w 








— 


Reif 


11 


w 


w 





17 


Regen. Reif 


12 


w 


w 


w 


— 


— 


13 


w 


w 


w 


— 


— 


14 











— 


« 


15 











U 


Regen. Nebel 


16 











2 


Nebel. Regen 


17 


w 


w 


w- 


— 


Nebel 


18 


w 


w 


w 


28 


Regen 


19 


w 


w 





13 


Regen 


20 


w 


w 


w 


2 


Regen 


21 


w 


N 


w 


-^ 




22 


w 


N 





— 


— 


23 


NO 








— 


— . 


24 











— 


Nebel 


25 











7 


Regen 


26 











81 


Nebel. Regen 


27 


w 


w 





— 


^m^ 


28 


w 


w 


w 


— 


Reif 


29 


w 


w 





— 


— 


80 




■v . 


— 


— 


— 


31 


— 


— 


— 


278 


— 




— 


— 


1 


. 


— 





BeeulUtei 



Frosttage >. . . 17 

davon Wintertage: 2 

Tage mit Niederschlag: 16 

darunter: Schnee ...... 7 

Nebel 6 

Reif 4 

Menge im Monat Regenwasser: . . 278 cab.-Zoll. 

Schmidt, Bpidemie. 13 
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Wittern ngs-Verhältnisse 



Tag 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

80 

31 



Barometer in 



Mff 0* red. 



Thennoineter Im FreieB C* 



7 Uhr 



i Uhr 



• ^ • 2l?Sr ^ ^^ 



% Uhr I f Uhr 



Monats- 
Bonune 



Mittel 



Barometer auf 0® red. 

höchster . . 

tie&ter . . 

Monats-Differenz — . . 



ii 



Xittel 



0,0 


4,5 


4,5 


3,37 


5,0 


16,0 


9.5 


10,00 


2,5 


9,5 


10,0 


8,00 


6,0 


9,5 


9,5 


8,62 


8,0 


11,0 


9,0 


9,37 


9,0 


10,7 


7,5 


8,67 


4,0 


7,0 


8,0 1 


6,75 


4,5 


11,5 


7,5 


7,75 


8,0 


9,0 


7.0 


7,75 


5,5 


6,7 


5.5 


5,80 


4,5 


6,5 


5,5 


5,50 


1,0 


1,8 


0,5 


0,95 


0,2 


2,7 


3,5 


2,37 


2,0 


4,5 


4,0 


3,62 


4.0 


8.7 


3,0 


4,67 


4,0 


7,5 


5,5 


5,62 


4,7 


5,5 


3,5 


4,30 


1.5 


5,5 


^4,5 


4,00 


1.7 


5,7 


4.0 


3,85 


1,5 


6,0 


4,7 


4,22 


0,2 


1,5 


—0,5 


0,17 


0,0 


0,0 


0,5 


0,25 


0,5 


2.2 


0,0 


0,42 


1,5 


0.5 


0,0 


-0,25 


0,5 


2.5 


1,5 


1,50 


5,5 


— 5,5 


-6,0 


— 6,75 


9,2 


-4,0 


-3,0 


— 4,80 


1,0 


3,2 


4.5 


1,30 


0,5 


6,5 


1.5 


2,25 


3,5 


5,0 


2.0 


3,12 


2,0 


5,2 


1,5 


2,55 



4,5 
16,0 
10,0 

9,5 
11,5 
10,7 

7,0 
11,5 

9,0 

6,7 
6,5 

1,8 
3,5 
4,5 
8,7 
7,5 
5,5 
5,5 
5.7 
6,0 

1,5 
0,5 
2,2 
0,5 
2,5 
-5,5 
h-3,0 
3,2 
6,5 
5,0 
5,2 



1,7 
3,5 

1,2 
5,2 
5,2 
6.2 

1,2 
3,2 
2,7 
4,7 
3,5 
0,2 
2,7 

1,2 

2,5 

2,7 
3,2 
0,2 

1,0 
-2,7 

1,2 
-2,2 
-2,2 
-3,0 
- 0,2 

6,2 
-10,2 
-2,2 

• 1,5 

0,0 
0,6 



65.2 ' 167,4 ' 115,7 1 115,94i 170,2 



2,10 5,40 I 3,73 3,74 5,49 



11,0 



0,35 



MoBats- 

Thermometer C* 
höchster der 3 tägl. Beobachtungen : 16,0 den 2. 

» des Maximums : 16,0 den 2. 

tiefeter der 3 tägl. Beobachtungen : — 9,2 den 27. 

» des Minimums : — 10,2 den 27. 

grösste tägliche Differenz: 12,5 den 2. 
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im December 1876. 



Resultate: 



Frosttage 14 

darunter Wintertage 2 

Tage mit Niederschlag 22 

darunter: Schnee 2 

Nebel 5 

Reif 4 

Thau 1 

Menge im Monat Begenwasser . . 181 cub.-ZolL 

» » » Scmieewaaser . . 82 » 



Windrichtung 


Niedersohl'tg 














Tag 


7 Uhr 


2 Uhr 


9 Uhr 


Par. cub.-Z. 


Art 




W 


w 


w 


-— 


Reif 


1 


W 


w 


w 


21 


Regen 


2 


W 


w 


w 


35 


Nebel. Regen 


3 


W 


w 


w 


14 


Regen 


4 


w 


w 


w 


27 


Regen 


5 


w 


w 


w 


— 


— 


6 


w 


w 


w 


33 


Regen 


7 


w 


w 


w 


'— 


^_. 


8 


w 


w 


w 


— 


/■ 


9 


w 


w 


w 


— 


— 


10 











— 


— 


11 


w 


w 


w 


— 


Nebel. Reif 


12 


w 


w 


w 


— 


^-> 


13 


w 


w 


w 


8 


Nebel. Regen 


14 


w 


w 


w 


27 


Regen 


15 


w 


w 


w 


— 


Nebel 


16 


w 


w 


w 


2 


Regen 


17 





w 


w 


4 


Regen 


18 


w 


w 


w 


— 


-^ 


19 











10 


Regen 


20 


w 








— 


Nebel. Reif 


21 











— 


— - 


22 


N 








— 


-— 


28 











29 


Schnee 


24 





w 


w 


8 


Schnee 


25 











— 


— 


26 





N 





— 


Reif 


27 


sw 


w 





— 


Thau 


28 











— 


'— 


29 


w 


w 


w 


— 


— - 


80 


w 


w 


w 


— 


— 


31 


— 


— 


— 


213 


— 




— 


— 


1 


— 


— 
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Witterungs- Verhältnisse 



i 


Barometer in i 


nm Auf ( 
Uhr 

723,0 


)• red. 

Tage«- 

Mittel 




Thermometw im Freien 0* 




Tag 


7 Uhr S Uhr 


7 Uhr 


S Uhr 

8,7 


9 Uhr 
10,7 


Tages- 
Mittel 

7,57 


Maxim. 


MianL 


..__ 


724,6 


721,9 


723,2 0,2 


10,7 


-0,2 


2 1 


24.4 


28,5 


31,7 


28,2 • 8,0 


9.5 


8,2 


5,97 


9.5 


6,5 


3 


30,9 


29,7 


28,2 


29,6 :j 1,7 


9,0 


2,0 


3,67 


9,0 


0,0 


1 

4 


22,8 


23,2 


20,8 


22,3 1,0 


5,0 


8.5 


3,25 


5,0 


-1,2 


5 

1 


; 20.2 


23,2 


25,3 


22.9 3,0 


8,8 


2,0 


3,95 


8,8 


1,2 


1 

6 

1 


26,7 


27,8 


27,0 


27,2 1,5 


8.7 


1,5 


3,30 


8.7 


0,0 


7 1 


27,6 


28,1 


28,2 


27,9 0,5 


6,2 


5,0 


4.17 


6,2 


-1,2 


8 


32,3 


31,7 


30,6 


31,5 i 0,8 


8,2 


3,0 


3,75 


8.2 


— 1,2 


9 


31,5 


33,4 


36,7 


33,9 . 1,0 


15,5 


5.0 


6,62 


15,5 


— 0,6 


10 


85,0 


33,2 


33,4 


38,9 ,. 2,5 


9,5 


4,5 


5,25 


9,5 


1,5 


11 


31,3 


28,4 


27,5 


28,9 5,0 


11,0 


7,5 


7,75 


11,0 


3,0 


12 


25,5 


27,5 


28,0 


27,0 ' 6,0 


4,7 


2.9 


4,12 


6,0 


2,9 


13 


31,3 


33,5 


35,1 


33,3 . 2,0 


5,0 


2,7 


3,10 


5,0 


1,5 


14 


36,3 


35,5 


33,4 


35,1 i 0,5 


5,0 


0,5 


1,62 


5.0 


- 1,0 


15 


31,3 


33,0 


37,7 


34,0 1 1,0 


5,0 


1,7 


2,35 


5,0 


^0,5 


16 


38,0 


40,9 


41,9 


40,3 — 1,0 


4,0 


2.0 


1,75 


4.0 


-2,2 


17 


40,8 


39,4 


38,1 


89,4,-4,5 


-0,2 


0,7 


— 0,82 


0,7 


-b,^ 


18 


36,6 


37,2 


37,6 


37,1 


-5.2 


0,7 


-2,0 


— 2,12 


0,7 


-6,2 


19 


38,1 


40,7 


41,0 


39,9 


^4,2 
0,0 


3,5 


1,0 


0,32 


3,5 


-6,0 


20 


41,8 


42,3 


42,3 


42,1 


5,5 


1,0 


1,87 


5,5 


— 4,0 


21 


42,8 


45,1 


47,7 


45,2!; 2,0 


4,0 


1,5 


2.25 


4,0 


1^ 


22 


46,7 


47,5 


46,5 


46,9 1 1,5 


1,5 


1,5 


1,50 


1,5 


y 


23 


46,2 


45,4 


44,2 


45,3 ; - 0,5 


0,7 


-0.4 


— 0,15 


0,7 


-1^ 


24 


42,2 


40,0 


38,3 


40,2 "— 5,5 


-1,0 


-2,0 


— 2.62 


-1,0 


-6,7 


25 


38,2 


35,6 


30,2 


34,71-1,5 


2,5 


0,7 


0,60 


2,5 


-4,7 


26 


26,6 


30,2 


33,1 


30,0 i. 3,7 


3,7 


2.0 


2,85 


3,7 


0,2 


27 


36,3 


39,5 


40,6 


38,8 


1 1,5 


1,2 


0,5 


0,92 


1,5 


0,0 


28 


42,4 


40,9 


38,2 


40,5 


' 1,7 


6,5 


6,2 


5,15 


6,5 


0,0 


29 


32,8 


38,6 


39,6 


37,0 1 4,0 


2,7 


2,5 


2,92 


4,0 


2,7 


30 


35,0 


29,0 


23,4 


29,1 4,0 


6,5 


1,5 


3,37 


6.5 


1,2 


31 


27,7 


32,7 


84,8 


31,7 1,7 


2.5 


2,0 


2,05 


2.5 


0,5 


Monats- ' 
Summe i 


jl 043,8 ^1063,6 


1063,6 
734,31 


1057,0 
734,10 


32,4 


164,1 


74,4 


86,28 


169,9 


—18.5 


Mittel ^ 


733,67 


734,31 


i 1,04 


5,29 


2,40 


2,78 


5,48 


-0,60 



Barometer aaf 0^ red. 
höchster 747,7 den 21. bei W. 
tiefster 720,2 deo 5. bei W. 
Monats-Differenz 27.5. 



Monate- 
Thermometer G^ 
höchster der 8 tägl. Beobachtungen: 15,5 den 9. 
» des Maximums: 15,5 den 9. 

tiefister der 3 t&gl. Beobachtungen : — 5,5 den 24. 
» des Minimums : — 6.7 den 24. 

grösste tägliche Differenz : 16.r den 9. 
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im Jannar 1877. 



Windriohtong 


Niederschlag 




7 Uhr 


2 Uhr 


9 Uhr 


Par. onb.-Z. 


Art 


Tag 


W 


w 


w 


— • 


_ 


1 


W 


w 


w 


2 


Begen 


2 


W 


w 


w 


— 


— 


3 


W 


w 


NO 


7 


Regen 


4 


w 


w 


w 


13 


Regen 


5 


w 


w 


w 


__ 


— 


6 


N 


N 


w 


— . 




7 


w 


w 


w 


_— 


Nebel 


8 


w 


w 


w 


i-. 


starker Wind 


9 


w 


w 


w 


— 


Nebel 


10 


w 


w 


w 


27 


Nebel. Regen 


11 


w 


w 


w 


31 


Regen 


12 


w 


w 


w 


— 


— 


13 


w 


w 


w 


10 


Nebel. Schnee 


14 


w 


w 


N 


— 


Reif 


15 











— 


Reif 


16 





NO 


N 


_ 


Nebel 


17 











— — 


— 


18 





w 


w 


— 


— 


19 


w 


w 


w 


— 


— 


20 


w 


w 


w 


24 


Regen. Schnee 


21 


w 


NO 







— 


22 











— 


— 


23 











-^ 


— 


24 





w 


w 


26 


Regen 


25 


w 


w 


w 


4 


Regen. Schnee 


26 


w 


w 


w 


— - 


— 


27 


w 


w 


w 


13 


Regen 


28 


w 


w 


w 


6 


Schneegestöber 


29 


w 


w 


w 


32 


Regen. Schnee 


30 


w 


w 


w 


2 


Schnee 


31 


— 


— 


— 
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— 




— 




1 


— 





Resultate: 



Frosttage 19 

darunter Wintertage 1 

Tage mit Niederschlag 18 

darunter: Schnee 6 

Nebel 6 

Reif 2 

Menge im Monat Regenwasser . . 179 cnb.-Zo11. 

Schneewasser . . 18 » 



A^rtheilun^ der Typhus - Erkrankungen in der Kaserne 

nach. Ort und Zeit. 



Taf.L 





Eck-Pavillon 


• 

Corps de Logis 


Giatrjl 
PavillM 




IStock 


79 


78| 78' 


81 
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83 


8i 
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86| 93 


Hl 95 
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97 


98 


LSTock. 
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7T 




lll 
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Tl 
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